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Liegt es an der Hitze? Oder doch an der 
grossen Bedeutung der bevorstehenden Ab-
stimmung?

Auf Plakatwänden und vor allem 
in den sozialen Medien wird der Abstim-
mungkampf über die Kammgarn mit aller 
Härte geführt. Ein Müsterchen: AL-Gross-
stadtrat Simon Sepan und die ehemalige 
AL-Kantonsrätin (AZ-Kolumnistin und 
ehemalige Redaktorin) Susi Stühlinger 
provozierten SVP-Grossstadtrat Hermann 
Schlatter: Dieser hatte proklamiert: «die 
Verwaltung verbrennt Steuersubstrat», wo-
rauf sich Sepan und Stühlinger genüsslich 
darüber ausliessen, dass Schlatter selbst im 
Kader der kantonalen Verwaltung arbei-
tet. Schlatter antwortete Stühlinger: «Ist 
mir eigentlich scheissegal, was Sie von mir 
denken. (…) Ich lasse mich von einer lin-
ken Tussi nicht provozieren.»

Dieser Satz war erstens der Beweis 
des Gegenteils und zweitens eine völlig de-
platzierte Entgleisung. Egal, wie hart die 
Bandagen sind und wie spitz die Provo-
kation, diese Wortwahl ist unwürdig und 
lässt jede Sachlichkeit vermissen.

Sachlichkeit: Ihr zuliebe publiziert 
die AZ in dieser Ausgabe auf Seite 8 einen 
Faktencheck und nimmt die Argumente 
der Ja- und Nein-Komitees unter die Lupe. 
Beide spitzen ihre Botschaften nämlich 
so stark zu, dass sie es mit der Wahrheit 
nicht immer genau nehmen – was bei den 
rechtsbürgerlichen Gegnern etwas stärker 
festgestellt werden muss als bei den Befür-
worterinnen der beiden Kammgarn-Vorla-
gen. Die Grenze zwischen Zuspitzung und 
Lüge ist nicht immer einfach zu ziehen 
– doch sie ist wichtig im Wettbewerb der 
Argumente.

Die AZ-Redaktion ist vom Gesamt-
paket der Kammgarn-Vorlagen überzeugt 
und plädiert für ein zweifaches Ja. Das 
für uns wichtigste Argument geht in der 

Debatte zwischenzeitlich fast unter: der 
Hof. Die Aussicht auf einen lebendigen 
und grünen Platz ohne Blechlawine, noch 
dazu an dieser einzigartigen Lage, ist 
mehr als bestechend. Das Gesamtprojekt 
ist zudem so ausgestaltet, dass der Nut-
zungsmix des Kammgarn-Westflügels mit 
Pädagogischer Hochschule, Gastronomie 
und Bibliothek eine zusätzliche Belebung 
des Hofs sicherstellt.

Kaum zu glauben, dass es mehr als 
zwei Jahrzehnte her ist, seit Schaffhausen 
mit dem Herrenacker zuletzt einen Platz 
von Autos befreit hat – und dort ist, wie 
vielfach beklagt, eine Wüste entstanden. 
Diese Gefahr droht beim Kammgarnhof 
glücklicherweise nicht. Warum die SVP 
und Teile der FDP die überschaubaren 
Kosten höher gewichten als die immensen 
Vorzüge des Gesamtprojekts und die ein-
malige Chance nicht wahrnehmen wollen, 
ist unverständlich.

Es ist wohl nicht vermessen, in der Un-
erbittlichkeit der Debatte einen Ausdruck 
der scharfen Polarisierung der städtischen 
Politik zu vermuten. Klare Pole sind bei-
leibe nichts Schlechtes, doch nicht zu Un-
recht wird immer wieder festgestellt, die 
Politik der Stadt sei auf gegensätzlichen 
Positionen festgefahren. Die Kammgarn-
Abstimmung bildet so etwas wie die letzte 
Schlacht aus den tiefen Schützengräben 
dieser Legislatur. Gut, gibt es danach bald 
Neuwahlen.

Kurzgesagt

Schulzahnklinik: Der Kantonsrat 
steht in der Pflicht (siehe Seite 11).

Die GPK ist aus der sommerlichen Lethargie 
erwacht und kritisiert die Regierung in Sachen 
Schulzahnklinik scharf. Endlich.

Nachdem sich die Regierung selbst rein-
gewaschen und die Enthüllungen der PUK ver-
harmlost hatte, scheint es dringender denn je 
nötig, dass das Parlament und insbesondere die 
GPK ihre Kontrollfunktionen ausbauen. Denn: 
Wenn die Regierung versagt, muss der Kantons-
rat eingreifen. Tut er das nicht, ist er genauso 
mitschuldig. Beispiel: Wenn die Staatsanwalt-
schaft die Polizei tatsächlich stoppen wollte, in 
Sachen Schulzahnklinik zu ermitteln, ist es Auf-
gabe des Kantonsrats, einzuschreiten, schliess-
lich ist es das Parlament, das die Staatsanwältin-
nen und Staatsanwälte in ihre Ämter wählt.

Um es klar zu sagen: In der Causa Schul-
zahnklinik kann sich niemand rausreden.

 Jimmy Sauter

In eigener Sache

Fanny Nussbaumer hauchte in ihrer Kolumne 
«In Szene gesetzt» den manchmal eher belang-
losen Schlagzeilen Leben ein, letzte Woche 
etwa mit «Nix los» über die ungeahnten Ab-
gründe des Rheinfalls. Nun müssen wir den 
bedauerlichen Abschied unserer Kolumnistin 
bekannt geben. Gleichzeitig können wir aber 
auch eine freudige Nachricht verkünden: Man 
wird noch einiges von ihr bei uns lesen kön-
nen, Fanny Nussbaumer verstärkt nämlich ab 
dieser Ausgabe unsere Kulturredaktion. az

Mattias Greuter über den 
Abstimmungskampf zur 
Kammgarn.
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Romina Loliva

Das Geschäft mit dem Krieg ist eine äusserst 
verschwiegene Angelegenheit. Diskretion 
wird in der Branche grossgeschrieben. Welche 
Rüstungsgüter wann, wo und wie die Hand 
wechseln und welche Firmen vom Handel mit 
Kriegsmaterial profitieren, ist ein gut gehütetes 
Geheimnis. Oder besser gesagt, es war ein gut 
gehütetes Geheimnis. 

Die WOZ konnte, nach einem fünfjährigen 
Rechtsstreit mit dem Sekretariat für Wirtschaft 
Seco, eine Liste mit den Namen der Schweizer 
Rüstungsfirmen publizieren, die eine Exportbe-
willigung erhalten. Der am 16. Juli publizierte 
«Rüstungsreport» gibt erstmals Einblicke in 
den Schweizer Kriegsmaterialsmarkt: 150 hier 
ansässige Firmen, die Rüstungsgüter von Pan-
zern über Granatwerfer und Sturmgewehre bis 
zu Munition verkaufen, an Armeen, Polizeiein-
heiten und private Unternehmen.

Eine dieser Firmen befindet sich am Rhein-
fall und trägt einen Namen, der in der Schweiz 

zumindest jedem Soldaten, der ein sogenann-
tes Stgw 90 in der Hand hatte, ein Begriff ist: 
die SIG Sauer Schweiz AG. Das Unternehmen, 
das 1843 als «Schweizerische Waggon Fabrik 
bei Schaffhausen» gegründet wurde und kurz 
darauf mit der Produktion von Pistolen und 
Gewehren startete, gilt als die Nummer 1 in 
der Schweizer Handfeuerwaffenproduktion 
und als langjährige Lieferantin der Schweizer 
Armee. Ihr Image ist jenes einer vorbildlichen 
Schweizer Traditionsfirma – zuverlässig, erfolg-
reich, sauber. 

Dennoch sind die besten Zeiten der Waf-
fenproduktion in der Schweiz vorbei. Die 
Nachfrage nach Pistolen und Gewehren geht 
kontinuierlich zurück und die Kosten für die 
Produktion sind in der Schweiz vergleichswei-
se hoch. Die ehemalige SIG, die  in den 1970er 
Jahren durch Übernahmen, unter anderem 
der deutschen Firma SAUER & SOHN GmbH 
– daher der heutige Name – expandierte, verab-
schiedete sich dreissig Jahre später vom Waffen-
geschäft.  Im Jahr 2000 ging der Verkauf an die 

Lüke & Ortmeier Gruppe, die die Marke Sauer 
in Deutschland bis heute hält, über die Bühne. 
Und der Betrieb in Neuhausen, zwischenzeit-
lich auf Swiss Arms umfirmiert, wurde so in 
eine Holdinggesellschaft eingegliedert, die in 
Deutschland keinen so guten Ruf hat.

Illegale Geschäfte

Wir schreiben das Jahr 2014, als bei der Staats-
anwaltschaft Kiel in Schleswig-Holstein eine 
Strafanzeige gegen die SIG Sauer GmbH ein-
geht. Der Vorwurf ist schwerwiegend: Rund 
38 000 Pistolen aus dem Werk in Eckernförde 
sollen illegalerweise nach einer Ausfuhr in die 
USA weiter nach Kolumbien, mitten ins Bür-
gerkriegsgebiet, exportiert worden sein. Drei 
Manager der Firma hätten davon Kenntnis ge-
habt und die Behörden absichtlich über den 
Bestimmungsort der Lieferungen getäuscht. 
Der geschätzte Gewinn aus der Transaktion: elf 
Millionen Euro. Die Staatsanwaltschaft leitet 
Ermittlungen ein.

Gleichzeitig entlässt die Swiss Arms in Neu-
hausen jeden zweiten Mitarbeiter und hat mit 
Bestechungsvorwürfen in Indien zu kämpfen. 
In Deutschland betreibt die Firma Schadensbe-
grenzung und verlagert einen grossen Teil der 
Produktion in die USA nach New Hampshire. 
Nach vier Jahren erhebt die Staatsanwaltschaft 
in Deutschland Anklage, drei Personen stehen 

Von der Waggon-Fabrik zum Rüstungsunternehmen: Die SIG Sauer in Neuhausen.  Peter Pfister

WAFFENHANDEL Neuer Name, altes  Unternehmen: 
Die SIG Sauer exportiert Waffen in die ganze 
Welt. Gleichzeitig bricht die Schwesterfirma in 
 Deutschland Gesetze. 

Die zwei Seiten der SIG Sauer



4 FOKUS  — 6. August 2020

vor Gericht. Unter anderem der Inhaber der 
SIG Sauer Gruppe Michael Lüke, der bis heute 
noch über die Lüke & Ortmeier Gruppe 100 Pro-
zent der damaligen Swiss Arms und heutigen 
SIG Sauer Schweiz AG hält und gemäss Han-
delsregister als Verwaltungsratspräsident der 
Neuhauser Firma fungiert. 

Im Jahr 2019 dann die rechtskräftige Verur-
teilung: Bewährungsstrafen von zwischen zehn 
und achtzehn Monaten sowie Geldstrafen, für 
Lüke 600 000 Euro, und der Einzug von rund 
elf Millionen Euro als Strafzahlung. Dem Ge-
fängnis entkamen die Angeklagten nur, weil sie 
vorgängig ein Geständnis abgelegt hatten. 

Von Neuhausen aus tätigt die SIG Sauer-
Gruppe über die Swiss Arms während dieser 
Zeit ohne behördliche Einschränkungen Aus-
landsgeschäfte. Was wir heute, dank der von 
der WOZ erstrittenen Transparenz, wissen: Das 
Seco hat für die Jahre 2015 bis 2018 der Swiss 
Arms Exporte in Höhe von 5,5 Millionen Fran-
ken bewilligt. Zu Geschäften mit einzelnen 
Unternehmen gebe das Seco keine Auskunft, 
heisst es auf Anfrage der AZ, darum ist nicht be-
kannt, ob Exportgesuche der SIG Sauer Schweiz 
AG auch für die Jahre 2019 und 2020 bewilligt 
wurden. Grundsätzlich sei es jedoch so, dass 
bei der Bewilligung nicht nur die Verhältnisse 

im Bestimmungsland der Ausfuhr ausschlagge-
bend sind, sondern auch diejenigen der betrof-
fenen Firma: «Besteht bei einem ausländischen 
Unternehmen ein hohes Risiko, dass das auszu-
führende Kriegsmaterial an einen unerwünsch-
ten Endempfänger weitergegeben wird, dann 
wird die Ausfuhr nicht bewilligt», so das Seco 
in seiner Stellungnahme. Ob ein Unternehmen 
in ein Gerichtsverfahren wegen illegaler Expor-
te involviert sei oder gar rechtskräftig verurteilt 
wurde, werde beim Gesuch berücksichtigt. Ob 
das Gerichtsverfahren in Deutschland bei der 
Ausfuhrbewilligung für die SIG Sauer Schweiz 
AG eine Rolle gespielt hat, bleibt allerdings un-
klar, das Staatssekretariat für Wirtschaft teilt 
diesbezüglich nur mit: «Dem Seco war dieser 
Sachverhalt nicht bekannt.»

Rückzug in die Schweiz

Im Dezember 2019 kündigt dann die Swiss 
Arms eine überraschende Veränderung an: Die 
Firma soll neu SIG Sauer Schweiz AG heissen, 
dies um die «Zugehörigkeit» zur SIG Sauer 
Gruppe zu unterstreichen, ein «logischer und 
längst überfälliger Schritt», wie der Geschäfts-
führer Pasquale Caputi in einer Stellungnahme 

erklärt, man wolle den Standort Schweiz stärker 
in den Fokus rücken. 

Ein halbes Jahr später, am 4. Juni 2020, 
dann die Nachricht aus Deutschland: Der 
Standort Eckernförde wird aufgegeben. In der 
Schweiz begründet die Firma den Rückzug in 
einem Brief an Geschäftspartner als einen «stra-
tegischen Entscheid». Am 17. Juni friert die 
Staatsanwaltschaft Kiel Vermögenswerte der 
Firma über 7,4 Millionen Euro ein, seit April 
werde nämlich in Deutschland wieder ermit-
telt, wie die Süddeutsche Zeitung berichtet. Die 
SIG Sauer Gruppe wird verdächtigt, noch wäh-
rend des Gerichtsverfahrens wegen illegaler Ex-
porte nach Kolumbien auch Mexiko illegal mit 
Waffen beliefert zu haben. Die Aktion Aufschrei 
– Stoppt den Waffenhandel!, die NGO, die das 
Rüstungsunternehmen bereits 2014 anzeigte, 
bringt neue Beweise vor. 

Und die Schweizer Schwesterfirma? Pas-
quale Caputi betont, dass die Firma in Neuhau-
sen selbständig operiere und «absolut nichts» 
mit den Vorkommnissen in Deutschland zu 
tun habe. Michael Lüke sei zwar der Inhaber 
der Firma, habe aber zwischenzeitlich seinen 
Posten als Verwaltungsratspräsident abgegeben. 
«Wir werden das im Handelsregister noch an-
passen lassen», meint  Caputi.

ANORDNUNG Für Kantonsschü-
ler und Lehrlinge empfiehlt es 
sich, einen Vorrat an Schutzmas-
ken anzulegen. Wie der Regie-
rungsrat gestern mitteilte, gilt ab 
nächste Woche Semesterbeginn 
an allen nicht obligatorischen 
Schulen im Kanton Schaffhausen 
ein Maskenobligatorium. Sowohl 
Schüler als auch Lehrer der Kan-
tonsschule, des BBZ und der HKV 
müssen grundsätzlich in Innen-
räumen eine Schutzmaske tragen. 
Ausnahmen gelten für den Sport-
unterricht und in den Kantinen, 
dort allerdings nur an den Tischen 
beim Essen.  Ausserdem dürfen 
Lehrerinnen die Maske beim Fron-
talunterricht abnehmen. Die Schü-
ler seien aufgefordert, selbst Mas-
ken mitzubringen, «bei Bedarf» 
würden aber welche zur Verfü-
gung gestellt. Für die PH gilt diese 

Regelung nicht. Als selbstständige 
Anstalt wird sie ihre eigenen Mass-
nahmen beschliessen.

Mietreduktion: «Ja, aber»

In den Kindergärten, Primar- und 
Sekundarschulen darf grund-
sätzlich ohne Maske unterrichtet 
werden. Zumindest für die Schu-
len der Stadt Schaffhausen gelten 
allerdings Einschränkungen. Wer 
als externe Person (Eltern, Reini-
gungskräfte, Handwerker etc.) ein 
Schulhaus betritt, muss eine Maske 
tragen. Elternabende müssen mit 
Präsenzliste und Masken durchge-
führt werden, teilnehmen darf nur 
ein Elternteil.

Bereits am Dienstag hat der 
Regierungsrat in einer Mitteilung 
verlauten lassen, dass er bei einer 

Verschärfung der Situation eine 
«Maskentragpflicht in Verkaufs-
geschäften» prüfen werde. In der-
selben Mitteilung äusserte er sich 
ausserdem zum vom Bundesrat 
vorgeschlagenen Covid-19-Ge-
schäftsmietegesetz, das sich in der 
Vernehmlassung befindet. Das Ge-
setz sieht vor, dass Geschäftsmieten 
bis 20 000 Franken von Unterneh-
men, die ihre Lokalitäten schlies-
sen mussten, um 60 Prozent redu-
ziert werden sollen. 

Die Antwort des Regierungs-
rates an das Wirtschaftsdeparte-
ment lautet «Ja, aber». Er fordert, 
dass Härtefälle, die dadurch auf der 
Vermieterseite entstehen könnten, 
angemessen abgefedert werden. 
Er kritisiert, dass die «Entlastung 
der Mieter vollumfänglich auf die 
Vermieter abgewälzt» werde. Es 
brauche deshalb «verbindliche Vo-

raussetzungen und Bemessungs-
kriterien für die Entschädigung in 
Härtefällen».

Zahlungsfrist verkürzt

Gleichzeitig hat der Regierungs-
rat beschlossen, die Zahlungsfrist 
für Schuldner des Kantons von 
der Corona-Gnadenfrist von 120 
Tagen wieder auf die üblichen 30 
Tage zu reduzieren. Dies, weil die 
Regierung davon ausgeht, dass sich 
«in der Zwischenzeit die Liquidi-
tätsversorgung von Unternehmen 
und Privaten in vielen Bereichen 
wieder verbessert habe». Die Son-
derregelung bei den Zahlungsfris-
ten sei damit nicht mehr gerecht-
fertigt. Die Zahl laborbestätigter 
Corona-Fälle im Kanton betrug 
gestern (komuliert) 131. lmi.

Regierungsrat beschliesst neue Corona-Schutzmassnahmen

Maskenpflicht an der Kanti und am BBZ

POLITIK
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Zur kantonalen Abstimmung 
über den Einzug der PHSH in 
das Kammgarn-Gebäude

Lehrpersonen «made 
in Schaffhausen»!

Vier verschiedene Blickwinkel 
auf die Pädagogische Hochschule 
Schaffhausen:

1. Als ehemaliger Student 
der PHSH: Ausbildung top, In-
frastruktur flop. Vorlesungen ir-
gendwo im Industriegebiet, an 
verschiedenen Standorten. Lässig 
ist anders.

2. Als Lehrer im Kanton 
SH: Dank einer Ausbildung vor 
Ort und allen Praktika im Kan-
ton kenne ich bereits das Schul-
system. Das erleichterte mir den 
Berufseinstieg.

3. Als Schulbehördenmit-
glied von Ramsen: Der Lehrer-
mangel ist immens! Dank der 
PHSH gibt es top ausgebildete 
Lehrpersonen, welche die Lücken 
nicht nur in der Stadt, sondern 
auch in den Landgemeinden ver-
suchen zu stopfen!

4. Als Steuerzahler: Jährlich 
rund 600 000 Franken Gesamtbe-
triebskosten für zwei alte, sanie-
rungsbedürftige Gebäude sind zu 
viele Steuergelder, während die 
Kammgarn brachliegt.

Aus diesen Gründen setze 
ich mich für eine starke PH in 
der Kammgarn von Schaffhausen 
ein.
Florian Wohlwend, Ramsen

Zu den Wahlen in den Stadtrat 
am 30. August

Wertschätzende 
 Persönlichkeit

In der Arbeit mit Menschen mit ei-
ner Behinderung lernte ich sie als 
engagierte, einfühlsame und wert-
schätzende Persönlichkeit kennen. 
Sie hat die KESB Schaffhausen auf-
gebaut und führt diese kompetent 
und unaufgeregt. Sie hat immer 
ein offenes Ohr für die Anliegen 
aller und behält trotzdem den 
Blick fürs Ganze. Sie übernimmt 

schon seit langem Verantwortung 
für unsere Gesellschaft, sei es in 
der Politik, in Vereinen oder der-
zeit als Leiterin der KESB und ver-
liert dabei zum Glück nie ihren 
wunderbaren Humor. Unserem 
Stadtrat und unserer Stadt ist eine 
weitere Frau zu gönnen. 

Zusammen mit Katrin Ber-
nath und Peter Neukomm steht 
darum ganz sicher der Namen 
Christine Thommen auf meinem 
Wahlzettel. 
Heidi Züblin, Schaffhausen

Vier Garanten für 
Kultur und Erfolg

Raphaël Rohner hat seit seinem 
Amtsantritt viel Positives für die 
Kultur bewirkt: ein neues Kultur-
konzept aufgegleist, welches er 
nun Schritt für Schritt umsetzt, 
damit es keiner der üblichen Pa-
piertiger wird. Er setzt sich sehr 
für eine vielfältige Kultur und 
eine lebenswerte  Stadt ein und 
im Unterschied zu den beiden 
rechtsbürgerlichen Herausforde-
rern auch für die Bildung, etwa 
für die neuen Standorte für Bib-
liothek und Pädagogische Hoch-
schule im Kammgarn West. 

Katrin Bernath wiederum ist 
eine Garantin für demokratische 
Kultur im überhitzten städti-
schen Politklima: Wie einst Eve-
line Widmer-Schlumpf erarbeitet 
sie unermüdlich und erfolgreich 
bestmögliche Lösungen für an-
stehende Infrastruktur-Probleme. 
Sie ist herausragend dossierfest 
– im Unterschied etwa zu He-
rausforderer Michael Mundt 
– und kontert Angriffe auf ihre 
Person mit Fakten, mittlerweile 
eine seltene Tugend. Von der ihr 
angedichteten rot-grünen Welt-
verschwörung habe ich als Rot-
Grüner nichts bemerkt: Die Öko-
bilanz von Regierungsrat Martin 
Kessler ist besser als die des ge-
samten Stadtrates. 

Neben Rohner und Bernath 
wähle ich mit grosser Überzeu-
gung Peter Neukomm, ein ech-
ter Stadtpräsident für alle und 
Christine Thommen, die  mit 
Verve und Coolness eine frische 
Brise ins Gremium bringen wird. 

Zum Artikel «Auf zum Landesverrat!» aus der Ausgabe 
vom 30. Juli 2020

Eine Provokation? 
Danke für den aktuellen, klugen und engagierten Artikel. Wirk-
lich eine vorzügliche Arbeit, die mich bewegt hat, selbst nachzu-
doppeln. Nein, die Abschaffung des herkömmlichen 1. August 
darf keine Provokation sein. Sie ist das Ergebnis eines unvorein-
genommenen, vernünftigen Urteils. Leider sind wir noch weit 
davon entfernt. Und dies schon seit Jahrzehnten. Peter Bichsel 
schreibt 1970: «Der erste August (…) ist tot; es ist an der Zeit, 
ihn zu begraben und zu vergessen (…) das Begräbnis ist eine 
Folge des Todes, eine Beseitigung der Überreste, die Leiche 
stinkt.» Und ja, diese Leiche stinkt. Aber viele riechen es (noch) 
nicht. Wir sitzen in der national-identitären Falle. Vielleicht ge-
lingt es uns im 21. Jahrhundert, dem Anlass einen neuen, zeit-
gemässen Inhalt zu geben. Ich hoffe es!
Guido Spielmann, Schaffhausen

Ein Verriss
Langsam, aber sicher hab ich die Schnauze voll von allen Verris-
sen: Zuerst wurde uns der 1. Mai madig gemacht, indem Ernesto 
«Che» Guevara als «Arschloch» bezeichnet wurde, nur weil sein 
Bildnis auf jedem Skateboard abgebildet ist und er ein Star der 
Jugendlichen geworden ist. Und jetzt mit dem 1. August kommt 
die AZ mit der  genau gleichen Masche. Aber was kann Wilhelm 
Tell dafür, dass es auch in Sizilien und in Finnland hin und wieder 
tapfere Männer und Frauen gab und gibt, die den Finger heraus-
nehmen und es den Gesslern aller Couleur zeigen? Es gab Zeiten, 
da waren Häuser in unserem Grenzkanton nicht nur am 1. Au-
gust beflaggt. Das ganze Jahr über wehte das stolze rote Tuch mit 
dem weissen Kreuz von der Vorderfront, um jedermann klarzu-
machen, dass man hier nicht im «grossen Kanton» war, sondern 
in der Schweiz. Das ist wichtig und hat nichts mit Cervelat-Bul-
lenscheisse zu tun. Aber deshalb schon in die unterste Schublade 
«Populismus» gesteckt zu werden, ist schlicht den Sack gemeint 
und den Esel geprügelt. Ich war an dem Tag, als der Verriss er-
schien, im Kantonsspital und habe einen jungen Mann kennen 
gelernt, mit dessen Vorfahr ich im Engadin in den Siebzigerjahren 
den Funken gezündet hatte. Wir waren beide echt gerührt, und 
nur die zwischen uns stehende Kontrastmittelflasche hinderte uns 
daran, in der geschlossenen Cafeteria zu versuchen, eine Flasche 
Bier zu erbeuten, um diese grenz- und generationsübergeifende 
Begegnung zu feiern. Auf der Heimfahrt hörte ich dann am Radio 
eine Schweizer Sportlerin sagen, sie sei stolz, in einem Land zu 
leben, in dem drei Sprachen gesprochen würden. Allegra!
Hans Peter Gansner, Schaffhausen

Eine rechtsbürgerliche Mehrheit 
macht keinen Sinn, weil die Ein-
heitspartei FDSVP ausser Steuer-
senkungen keine Ideen entwi-
ckelt und alle zukunftsgerichte-

ten Projekte ablehnt. So haben 
wir als Stadt keinen Erfolg – siehe 
Rheinufersanierung.
Lukas Baumann,   
Schaffhausen
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Jimmy Sauter

Linker wirds nicht. So viel ist bereits klar. Die 
Schaffhauser Linke kann bei den Stadtratswah-
len Ende August nur den Status quo halten – 
oder es gibt einen Rechtsrutsch.

Zwei rechte Männer und eine linke Frau 
wollen den frei werdenden Stadtratssitz von Si-
mon Stocker (AL) übernehmen. Schafft SP-Kan-
didatin Christine Thommen die Wahl, wird die 
Stadt aller Wahrscheinlichkeit nach wie bis an-
hin politisch ausgeglichen regiert werden: von 
zwei linken Stadtratsmitgliedern, einer Vertrete-
rin der politischen Mitte (GLP) und zwei bür-
gerlichen Männern. Gelingt ihr das aber nicht, 
rückt der Stadtrat nach rechts, egal ob Diego 
Faccani (FDP) oder Michael Mundt (SVP) den 
Sprung ins fünfköpfige Gremium schaffen. Die 
Frage ist nur: wie weit nach rechts.

Zwei Brüder im Geiste

Obwohl erst 34 Jahre alt, ist Michael Mundt 
bereits ein ziemlich bekannter Name auf der 
Schaffhauser Politbühne. Das auch deshalb, weil 
ihn die SVP im vergangenen Jahr zusammen 
mit den politischen Schwergewichten Thomas 

Hurter und Hannes Germann in die nationalen 
Wahlen schickte. Mundt wurde zwar nicht ge-
wählt, konnte sich aber vielerorts in Szene set-
zen. Auch die AZ widmete dem Bankkaufmann 
zwei Seiten (siehe Ausgabe vom 15. August 
2019) und bezeichnete ihn dabei als «zweiten 
Preisig». Dass die SVP Mundt schon diesmal in 
den Stadtrat hieven will, kam dann allerdings 
zumindest bei einem Freisinnigen nicht all-
zu gut an. Mundts Kandidatur sei «ein Seich», 
weil sie Faccani schade, meinte FDP-Urgestein 
Thomas Hauser Ende Mai nach Bekanntgabe 
der Kandidatur. In der Tat hätte es nicht zwei 
neue bürgerliche Kandidaten benötigt, um im 
Stadtrat die Mehrheit nach rechts zu kippen, 
wie es das gemeinsame Ziel von FDP und SVP 
ist. Nachdem man sich offenbar zu Beginn des 
Wahlkampfs nicht abgesprochen hatte, haben 
sich die beiden rechten Parteien inzwischen 
aber doch noch auf eine gemeinsame Strategie 
geeinigt: Wie sie diese Woche bekanntgaben, 
empfehlen sie sich als sogenanntes Viererticket 
(Rohner, Preisig, Faccani, Mundt) gegenseitig 
zur Wahl. Das Ziel ist klar: die bürgerlichen 
Wählerinnen und Wähler vereinen und mög-
lichst wenige Stimmen an Mitte-Links abgeben. 
Ähnliches versuchte die linke Seite vor vier Jah-
ren bei den Regierungsratswahlen.

Kommt hinzu, dass man die politischen 
Unterschiede zwischen Michael Mundt und 
Diego Faccani sowieso mit der Lupe suchen 
muss. Vergangene Abstimmungen im Stadtpar-
lament (siehe Kasten nebenan) zeigen klar, wo-
für die beiden stehen: Sie sind gegen das Projekt 
Kammgarn-West (siehe auch Seite 8), gegen das 
Duraduct, gegen den Abbau von Parkplätzen in 
der Altstadt und gegen das Vorhaben, den städti-
schen Stromversorger SH Power zu verpflichten, 
künftig nur noch Ökostrom anzubieten. Oder 
wie es AL-Grossstadträtin Bea Will sagt: «Beide 
sind Sparfüchse, die alles abbremsen, was Geld 
kostet. Die Stadt braucht in den nächsten Jah-
ren finanzielle Ressourcen für wichtige Investi-
tionen in die Bildung, den Klimaschutz und ein 
zukunftsorientiertes Verkehrskonzept. Ich mag 
mir nicht ausmalen, was mit der Entwicklung 
unserer Stadt geschieht, wenn einer der bei-
den ‹erfrischend› Bürgerlichen gewählt werden 
sollte.»

Disput um Schulleitungen

Am anderen Ende des politischen Spektrums 
kommen hingegen beide bürgerlichen Kan-
didaturen gut an. Beat Brunner, Gastrounter-

Rechtsrutsch oder Status quo
STADTRAT SVP und FDP wollen die Mehrheit im Stadtrat erobern. Wird  
SP-Kandidatin Christine Thommen nicht gewählt, rückt die Stadt nach rechts.
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nehmer und EDU-Grossstadtrat, sagt: «Gerade 
jetzt in Zeiten der Coronakrise ist es umso 
wichtiger, dass die Stadt sorgsam mit ihren 
Steuereinnahmen umgeht.» Dafür würden so-
wohl Mundt wie auch Faccani einstehen, meint 
Brunner.

Während Mundt zum ersten Mal für den 
Stadtrat kandidiert, hat das Diego Faccani 
schon einmal erlebt. Vor vier Jahren scheiter-
te er allerdings im Duell gegen Katrin Bernath 
(GLP). Nun will es der 55-jährige Schuhma-
chermeister nochmals wissen. «Als Vertreter des 
Gewerbes wird sich Diego Faccani für eine le-
bendige Altstadt einsetzen», sagt Beat Brunner. 
Ausserdem habe Faccani erkannt, dass man um 
Schulleitungen mittlerweile nicht mehr herum 
komme.

Schulleitungen: Das ist einer der wenigen 
Unterschiede zwischen Mundt und Faccani. Das 
Thema sorgte einst sogar für einen kurzen Dis-
put zwischen den beiden bürgerlichen Herren: 
Faccani hatte vor zwei Jahren einen politischen 
Vorstoss eingereicht, in dem er (nach den Ab-
stimmungspleiten von 2010 und 2012) erneut 
die Einführung von Schulleitungen forderte. 
Die SVP und Mundt lehnten dies kategorisch 
ab. Mundt selber packte dabei den verbalen 
Zweihänder aus und sagte an der Debatte im 
März 2019: Ausgerechnet die FDP, «welche sich 
doch stets eine schlanke Verwaltung und einen 
schlanken Staat auf die Fahne schreibt», stehe 
nun für geleitete Schulen, die «den Steuerzahler 
Jahr für Jahr wiederkehrend Millionenbeträge 
kosten und den Verwaltungsapparat weiter auf-
blähen werden». Und: «Bitte konzentriert euch 
wieder auf eure Kernkompetenzen, Unterneh-
mertum und Eigenverantwortung fördern, we-
niger Bürokratie und weniger Steuern.»

FDP-Mann Diego Faccani konterte: «Auch 
die Bildung, das ist wie in der Privatwirtschaft, 
muss ab und zu wieder überdacht werden. 
Nicht neu erfunden, aber einfach überdacht 
werden.»

Zusammengefasst heisst das: Der eine bür-
gerliche Mann ist noch etwas rechter als der 
andere.

Die linke Hoffnungsträgerin

Jene, die eine bürgerliche Mehrheit im Stadtrat 
verhindern will, ist ausgerechnet eine frühere 

FDP-Politikerin. Christine Thommen, 43-jäh-
rig, seit 2013 Leiterin der Schaffhauser Kindes- 
und Erwachsenenschutzbehörde KESB, hat 
seit zwei Jahren bei der SP eine neue politische 
Heimat gefunden. Wobei, Thommen sei ja 
schon immer links gewesen. Das sagt sie selber 
(siehe AZ vom 22. Mai 2020) ebenso wie prak-
tisch alle, die man heute fragt. So auch EDU-
Mann Beat Brunner, der vor zehn Jahren noch 
zusammen mit Thommen im Stadtparlament 
sass: «Sie hat schon damals in der äusserst lin-
ken politischen Ecke der FDP politisiert», sagt 
er. Heute, bei der SP, sei Christine Thommen 
«am richtigen Ort», was wiederum der Grund 
sei, warum er sie nicht wählen werde. «Thom-
men steht wie die gesamte SP für einen wei-
teren Ausbau des Verwaltungsapparats. Ich 
hingegen will mehr Eigenverantwortung», so 
Brunner.

Unterstützung erhält die SP-Kandidatin 
dafür von Bea Will. Christine Thommen sei 
eine «Powerfrau», die sicherlich problemlos in 
die Fussstapfen von Simon Stocker treten kön-
ne, meint die AL-Politikerin: «So, wie ich sie 
am Hearing bei unserer Parteiversammlung 
erlebt habe, wird sie dem gesamten Stadtrat 
etwas mehr Pfupf geben.» Und aus politischer 
Perspektive zeigt sich Bea Will überzeugt, 
dass Thommen bei Themen wie Langsamver-
kehr, Bildung, Gleichberechtigung und Fami-
lienfreundlichkeit einen klaren (linksgrünen) 
Kurs fahren werde.

Das sieht der abtretende Sozialreferent Si-
mon Stocker offenbar genauso. Er liess es sich 
nicht nehmen, auf Facebook eine Empfehlung 
abzugeben, wer seine Nachfolge antreten soll: 
Christine Thommen.

Von links nach 
rechts: Michael 
Mundt (SVP), Diego 
Faccani (FDP) und 
Christine Thommen 
(SP).  

Fotos: Peter Pfister

Diese Positionen vertreten die Kandidierenden

1. Lohnerhöhung für städtische  
Angestellte um 1,25% (2019) 
2. Projekt Kammgarn-West 
3. Nur noch Ökostrom bei SH Power 
4. Für den Erhalt von Busnischen 
5. Projekt Duraduct 
6. Mehr Velowege 
7. Polizeiposten am Bahnhof 
8. Weniger Parkplätze am Platz

M. Mundt D. Faccani C. Thommen

 
Nein 
Nein 
Nein 

Ja 
Nein 
Nein 

Ja 
Nein

 
Nein 
Nein 
Nein 

Ja 
Nein 

Entschuldigt 
Nein 
Nein

 
Ja 
Ja 
Ja 

Nein 
Ja 
Ja 
Ja 
Ja

Anmerkung: Die Antworten von Diego Faccani und Michael Mundt entsprechen ihrem  
Stimmverhalten im Stadtparlament und können online nachgesehen werden. Weil Christine 
Thommen seit 2012 nicht mehr im Grossstadtrat politisiert, wurde sie von der AZ gefragt, wie sie 
abgestimmt hätte. Ihre Antworten beruhen somit ausschliesslich auf einer Selbstdeklaration.
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Mattias Greuter

Die Abstimmungen zur Kammgarn am 30. 
August sind, wie man so sagt, «eine grosse Kis-
te». Es geht um die Zukunft des Westflügels, 
um den Hof und ein neues Parkhaus, um den 
Umzug der Bibliothek und der Ludothek so-
wie der Pädagogischen Hochschule.

Der Abstimmungskampf wird intensiv 
geführt, Gegner und Befürworterinnen schen-
ken sich nichts. Die Argumente sind so stark 
zugespitzt, dass die Wahrheit manchmal auf 
der Strecke bleibt und die Übersicht schwer-
fällt. Ein Faktencheck in sieben Punkten.

1. Wie hoch sind die Kosten?

Unübersichtlich scheint die Lage schon bei 
den Kosten des Vorhabens. «Nein zur 35 Mio. 
teuren Zwängerei», steht auf den Flugblättern 
der rechtsbürgerlichen Gegner. Die FDP sprach 

bei ihrer Pressekonferenz von 31,24 Millionen 
Franken, und das Ja-Komitee schreibt, es gehe 
um 14,8 Millionen Franken. Was stimmt?

Abgestimmt wird in der Stadt über den 
Rahmenkredit von 31,24 Millionen Franken. 
Das sind die Gesamtinvestitionen (35 Mio.) 
abzüglich der Beteiligung der IWC an der Tief-
garage (3,76 Mio.). Die  tatsächliche Belastung 
für die Stadtkasse ist jedoch tiefer, weil 6,76 
Millionen Franken zwei verschiedenen Fonds 
entnommen werden können: 24,48 oder 14,88 
Millionen Franken – letzteres, wenn die Ab-
stimmung im Kanton angenommen wird und 
dieser zwei Stockwerke für die Pädagogische 
Hochschule kauft.

Ebenfalls zwei Zahlen kursieren zur Ab-
stimmung im Kanton: Das Nein-Lager spricht 
von 17,6 Millionen Franken, die Befürworte-
rinnen von 8 Millionen Franken. Richtig ist: 
Die zwei Stockwerke für die Pädagogische 
Hochschule soll der Kanton der Stadt für 17,6 
Millionen Franken abkaufen. Im Gegenzug 

aber kauft die Stadt dem Kanton das Grund-
stück des ehemaliges Pflegezentrums auf dem 
Geissberg für 9,19 Millionen Franken ab – des-
halb resultieren bei einem zweifachen Ja für 
den Kanton Kosten von 8,41 Millionen Fran-
ken. Das entspricht den bisherigen Mietkosten 
für den PH-Standort im Ebnat auf eine Dauer 
von knapp 21 Jahren.

In den oben genannten Kosten für die 
Stadt sind diese 9,19 Franken für das ehema-
lige Pflegezentrum nicht enthalten, doch sie 
erhält dafür eine Landreserve zu Marktprei-
sen. Folglich ist es richtig, von Nettoinves-
titionen in der Höhe von 14,88 Millionen 
(Stadt) und 8,41 Millionen Franken (Kan-
ton) zu sprechen – bei einem Ja zu beiden 
Abstimmungen.

2. Verkauf? Baurecht?

Die Gegner der Vorlage fordern, die Stadt solle 
die Liegenschaft nicht selber entwickeln, son-
dern im Baurecht an einen privaten Investor 
abgeben. Im Ja-Lager proklamiert aber die AL: 
«Nicht verkaufen! Selber machen!» Was also 
ist die von der FDP angestrebte Alternative? 
Verkauf oder Baurecht? Beides ist nicht ganz 
falsch. Wenn der Boden im Baurecht ab-
gegeben wird, wird zugleich das Gebäude 
verkauft.

Die Politik und die Kammgarn, eine lange gemeinsame Geschichte: 2009 tagte der Grosse Stadtrat gar in den «Hallen für Neue Kunst».  Peter Pfister

KAMMGARN Nicht alle Argumente nehmen es mit 
der Wahrheit besonders genau. Im Abstimmungs-
kampf wird zugespitzt und zurechtgebogen –  
höchste Zeit für einen Faktencheck.

Die Politik, die Kultur 
und die Wahrheit
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Ein Teil des Gebäudes, das zweite und das 
dritte Stockwerk, wird hingegen bei einem Ja 
im Kanton an diesen verkauft.

3. Superwaffe gegen Lehrermangel?

Im Kanton bewirbt das Ja-Komitee den neuen 
Standort der Pädagogischen Hochschule als 
Mittel im Kampf gegen Lehrermangel: «Die 
Erfahrung zeigt, dass hier ausgebildete Lehr-
personen oft eine Stelle im Kanton antreten.» 
Offensichtlich nicht oft genug – sonst wäre 
Lehrermangel kein Thema. Dass ein besse-
rer PH-Standort mehr Studierende anziehen 
kann, leuchtet ein. Ob diese nach der Ausbil-
dung aber auch eine Stelle im Kanton antre-
ten, ist massgeblich von anderen Faktoren 
abhängig – etwa von den Löhnen, die jenseits 
des Rheins deutlich höher sind.

4. Indoktrination von Studis?

Auf der anderen Seite stellen einige Gegner 
eine noch gewagtere These auf: «Nun soll aus-
gerechnet die Pädagogische Hochschule (…) 
in eine linke Hochburg einziehen, damit den 
zukünftigen Lehrerinnen und Lehrern von An-
fang an die linke Doktrin eingehämmert wer-
den kann», schreibt SVP-Grossstadtrat Markus 
Leu. Ganz davon abgesehen, dass der Präsident 
der Trägergenossenschaft des Kulturzentrums 
Kammgarn, Thomas Maag, FDP-Mitglied ist 
(und Befürworter), ist Leus Idee abstrus: Der 
linke Geist des Kulturzentrums soll so stark 
ins Nebengebäude wehen, dass beeinflussbare 
werdende Lehrpersonen quasi eine Gehirnwä-
sche erhalten und die Schule als Sozialistinnen 
verlassen. Mit der gleichen Logik müsste man 
annehmen, dass ein Uhrmacherlehrling bei 
der ebenfalls benachbarten IWC zum Antika-
pitalisten wird. Ein ziemlich abenteuerliches 
Argument, das es nicht einmal in die ziemlich 
spitz abgefassten Werbeunterlagen des Nein-
Komitees geschafft hat.

5. Braucht eine Bibliothek Platz?

Was aber im Flyer der Gegner steht: Die Ver-
doppelung der Fläche für die Bibliothek sei «in 
Zeiten der Digitalisierung völlig übertrieben» 
und zu teuer. Dieses Argument blendet gleich 
mehrere Fakten integral aus: Erstens ist eine 
Bibliothek viel mehr als ein Ort, an dem 
Bücher ausgeliehen werden. Als Lernort 
beispielsweise ist die Bibliothek schon heute 
wichtig, eine Funktion, der in direkter Nähe 
zur PH noch mehr Bedeutung zukommen 
würde. Zweitens ist die Nutzung der Frei-

handbibliothek in den letzten Jahren rasant 
angestiegen und der Raum ist sehr knapp. 
Drittens würde sie am neuen Ort wieder mit 
der Ludothek zusammengeführt. Viertens 
müsste die Agnesenschütte in absehbarer Zeit 
umfangreich saniert werden.

6. Steigen die Steuern?

Das vielleicht wichtigste Argument der Geg-
ner steht dick auf dem Plakat: «Steuern er-
höhen?» Im Flyer wird konkretisiert: «Die 
Folge werden Steuererhöhungen sein», «der 
Stadtpräsident hat schon im Januar Steuer-
erhöhungen angedroht». FDP und SVP bezie-
hen sich dabei auf ein SN-Interview mit Peter 
Neukomm, das den Titel «93 Steuerprozente 
reichen nicht» trug. Nur: Er sprach dabei nicht 
von der Kammgarn, sondern allgemein vom 
Angebot der Stadt als regionales Zentrum 
und von «Investitionen in die Infrastruktur». 
Anlässlich einer Kleinen Anfrage beantworte-
te der Stadtrat die Frage nach höheren Steu-
ern für die Kammgarn klar: «Die Investition 
in die Entwicklung des Kammgarnareals 
führt nicht zu einer Steuererhöhung.» Der 
Stadtrat stellte die Investitionen von 14,88 
(oder allenfalls 24,48, siehe oben) Millionen 
Franken in den Kontext des Nettovermögens 
der Stadt: 251,4 Millionen Franken. Generell 
erhöht ein Gemeinwesen Steuern nicht wegen 
einmaliger Ausgaben, sondern wegen steigen-
den laufenden Kosten.

FDP und SVP unterschlagen ausserdem: 
Eine Steuererhöhung untersteht dem fa-
kultativen Referendum, es kann darüber 
abgestimmt werden. Zuletzt haben die Bür-

gerlichen eine Steuererhöhung im Jahr 2019 
spielend leicht verhindert.

7. Und wenn der Kanton Nein sagt?

«Der Kanton wird den Stockwerkkauf ableh-
nen und die Stadt bleibt darauf sitzen», schrei-
ben die Gegner der Kammgarnvorlage.

Die Statistik sagt etwas anderes. In der 
laufenden Legislatur hat die Stimmbevölke-
rung bei 15 Abstimmungen nur zwei Mal an-
ders entschieden als der Kantonsrat. Dennoch 
ist natürlich alles möglich. Bei einem Nein zur 
kantonalen Kammgarnvorlage hätte die Stadt 
laut den Gegnern ein hohes Leerstandsrisiko 
für die beiden Stockwerke, die für die PH vor-
gesehen sind, zu tragen.

Doch: Dieses Risiko ist klein, eine Mie-
terin zu finden, wäre kein Problem. Sonst 
wäre die Liegenschaft auch für einen privaten 
Investor, dem die Bürgerlichen den Vorzug ge-
ben wollen, nicht attraktiv. Zudem: Die Miet-
einnahmen (laut Peter Neukomm bei Markt-
miete weitere rund 600’000 Franken jährlich) 
würden die Differenz bei der Netto-Investition 
innerhalb von 16 Jahren wettmachen.

Wenn umgekehrt in der kantonalen Ab-
stimmung ein Ja und in der Stadt ein Nein re-
sultiert, wäre das ganze Projekt gescheitert: die 
Sanierung des Westflügels, der Umzug von Bi-
bliothek und Ludothek, die Hofgestaltung, die 
Tiefgarage und der neue PH-Standort. Ebenfalls 
Makulatur wäre der Verkauf des ehemaligen 
Pflegezentrums vom Kanton an die Stadt.

Der Entscheid liegt bei der Stimmbevölke-
rung: Die Stimmzettel sind gedruckt, der Ab-
stimmungskampf läuft bis am 30. August.

Das Ja und das Nein werden von mehreren verschiedenen Plakaten beworben.  Julia Leppin
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AMTLICHE PUBLIKATION

EINWOHNERGEMEINDE
SCHAFFHAUSEN

Am Sonntag, 30. August 2020, finden statt:

KANTONALE WAHL
• Regierungsratswahl

STÄDTISCHE WAHLEN
• Mitglieder Stadtrat und Stadtratspräsident/in

• Präsidentin/Präsident des Stadtschulrats

KANTONALE ABSTIMMUNGEN
• Beschluss betreffend Kredit für Rückbauten in 

Schleitheim Oberwiesen sowie Mieterausbau 
und Beteiligung an den Grundstückskosten im 
Ausbildungszentrum Beringen

• Beschluss betreffend Kredit für den Erwerb 
der zwei Etagen im Westflügel der städtischen 
Liegenschaft Kammgarn und deren Ausbau für 
die Zwecke der Pädagogischen Hochschule

• Änderung des Wirtschaftsförderungsgesetzes

STÄDTISCHE ABSTIMMUNG
• Entwicklung Kammgarnareal

Stimmberechtigt sind, unter Vorbehalt von Art. 4 
des Wahlgesetzes, alle in der Stadt Schaffhausen 
wohnhaften Aktivbürgerinnen und -bürger.

Die Teilnahme an den Abstimmungen und Wahlen 
ist bis zum 65. Altersjahr obligatorisch. Wer die-
se Pflicht ohne Entschuldigung versäumt, hat 
6 Franken zu bezahlen. Über die Aufstellung und 
Öffnungszeiten der Urnen orientiert die Rückseite 
des Stimmausweises. Aufgrund der aktuellen 
Situation ist es ratsam, ausreichend Zeit für die 
Stimmabgabe einzuplanen oder brieflich abzu-
stimmen.

Bei der brieflichen Stimmabgabe ist der Stimm-
ausweis unbedingt eigenhändig zu unterschreiben 
und beizulegen.

Die Zustellung der Abstimmungsvorlagen erfolgt 
haushaltweise. Weitere Exemplare können bei der 
Stadtkanzlei abgeholt oder angefordert werden.

Der Stadtpräsident:
Peter Neukomm

Terminkalender

Senioren Naturfreunde Schaffhausen
Mittwoch, 12. August 2020, Wanderung Wädenswil – Gärten im 

Grüental ZHAW, Treffpunkt: 9.00 Uhr Bahnhofhalle SBB, 

Abfahrt: 9.21 Uhr, Leitung: E. Gaechter, Tel. 052 625 71 54
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Die GPK ist «schockiert»

PUK Im Zusammenhang mit 
den kriminellen Machenschaften 
an der Schulzahnklinik kommt 
der kantonsrätlichen Geschäfts-
prüfungskommission (GPK) eine 
bedeutende Rolle zu: Sie war es, 
die eine PUK gefordert hatte. Der 
Bericht dieser PUK, der vor gut 
einem Monat publiziert wurde 
und alle wesentlichen Vorwürfe 
bestätigt und untermauert (AZ 
vom 2. Juli 2020), stellt aber auch 
der  GPK ein schlechtes Zeugnis 
aus, sie habe insbesondere ihre 
Aufsichtspflicht verletzt.

Diese Woche nahm die GPK 
(in ihrer Zusammensetzung von 
2018, als der Entscheid, eine PUK 
zu beantragen, gefällt wurde) bei 
einer Pressekonferenz Stellung 
nicht nur zu diesem Punkt, son-
dern zur Arbeit der PUK generell 
und vor allem zu den Reaktionen 
der Regierung.

Die GPK wehrt sich gegen den 
Vorwurf mangelnder Aufsicht: 
«Fakt ist doch, dass die GPK die 
einzige Behörde war, die endlich 
gehandelt hat», sagte Alt-Kantons-
rat Richard Bührer (SP). Matthias 
Frick (AL) zeigte sich im Namen 
der GPK «schockiert» und «wü-
tend» über die «Uneinsichtigkeit 
der Regierung» – diese hat in einer 
Stellungnahme jede Verantwor-
tung abgelehnt – und deren «fre-
chen Angriff» gegen die GPK.

Thomas Stamm (SVP) verlas 
eine lange Liste von Fragen, die der 
PUK-Bericht noch offenlasse: das 
Verschwinden von Patientenak-
ten, mögliche Urkundenfälschun-
gen, mögliche Bereicherung von 
Schulzahnklinik-Mitarbeitenden 
durch Kickback-Zahlungen und 
die Rolle der Staatsanwaltschaft: 
Diese hatte die Polizei zu einem 
frühen Zeitpunkt angewiesen, 
«keine weiteren Ermittlungs-
handlungen» vorzunehmen. Es 
stelle sich, so Stamm, «die Fra-
ge nach der Unabhängigkeit 
der Staatsanwaltschaft von der 
Regierung».

GPK-Präsident Marcel Monta-
nari (JF) betonte mehrmals, man 
verlange eine «lückenlose Auf-
klärung». Ob es dazu kommt und 
durch wen, ist jedoch unklar. Die 
Arbeit der PUK ist abgeschlossen 
und die Strafuntersuchung durch 
einen ausserordentlichen Staats-
anwalt richtet sich ausschliesslich 
gegen derzeitige und ehemalige 
Mitarbeitende der Schulzahn-
klinik, wie dieser auf Anfrage der 
AZ bekannt gibt: «Nicht alles, was 
politisch relevant ist, ist zwingend 
auch strafrechtlich von Relevanz», 
so der ausserordentliche Staatsan-
walt Adrian Ettwein.

Am 17. August wird der Kan-
tonsrat über den Bericht der PUK 
beraten. mg.

Ziemlich sauer über die Reaktion der Regierung auf den PUK-Bericht: 
Die GPK in ihrer Zusammensetzung von 2018.  Julia Leppin

AMTLICHE PUBLIKATION
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10. & 11.  SITZUNG  
DES GROSSEN STADTRATS 
Dienstag, 18. August 2020, 17.00 Uhr, 
Park Casino

Traktandenliste
1. Ersatzwahl von zwei Stimmenzählenden für 

das Wahlbüro der Stadt Schaffhausen Iris 
Reichmuth (SVP) und Stefan Oster (FDP)

2. Bericht des Stadtrats vom 12. Mai 2020: Ge-
schäftsbericht Verkehrsbetriebe Schaffhausen 
2019

3. Tätigkeitsbericht 2019 des Vertreters des GSR 
im Etawatt-Verwaltungsrat

4. Vorlage des Stadtrats vom 10. März 2020: 
Baurechtsabgabe Teilparzelle GB Nr. 21151 
im Herblingertal an den Kanton Schaffhausen 
für das Strassen- und Schifffahrtsamt im verein-
fachten Verfahren

5. Vorlage des Stadtrats vom 21. Januar 2020: 
Gassa – Restaurant am Rhein und Platzaufwer-
tung 

6. Postulat Raphael Kräuchi (GLP) vom 12. No-
vember 2019: Sichere Fussgängerwege in der 
Stadt Schaffhausen 

7. Postulat Urs Tanner (SP) vom 16. März 2020: 
2 Millionen Krisenfonds Coronapandemie

8. Postulat Nathalie Zumstein (CVP) vom 18. Ja-
nuar 2020: Trennung von Fuss- und Fahrwegen

Die vollständige Traktandenliste finden Sie unter 
www.stadt-schaffhausen.ch

Schaffhausen, 5. August 2020

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATS:  
Die Präsidentin: Nicole Herren

Nächste Sitzung: 
Dienstag, 1. September 2020, 17.00 Uhr

Unrichtig adressierte Zeitungen werden von 
der Post als unzustellbar zurückgesandt.
Wir bitten Sie, uns Ihre neue Adresse mitzuteilen: 
www.shaz.ch/abonnieren/adresse-aendern 
Tel. 052 633 08 33 oder abo@shaz.ch
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Caroline Baur (Text), Julia  Leppin (Fotos)

38 Minuten sind perfekt. Perfekt um Zeitung 
zu lesen, durch Feeds zu scrollen oder sofort 
in die Tasten zu greifen. Müsste ich nicht auf 
den Zug, würde ich einfach länger schlafen, 
ich kann nicht anders. Deshalb ist pendeln in 
die Agglo Schaffhausen wie für mich erfunden. 
Die Strecke schenkt mir Zeit, aber nie zu viel. 
Vorbei an Maisfeldern, Industrie, Baumschu-
len, verranzten Tennisfeldern. Kein einziges 
Mal verpasse ich den Rheinfall. Nie. Ich stelle 
mir vor, wie mich das kalte Getöse für den Tag 
erfrischt.

Nach einem Monat pendeln finde ich he-
raus, dass das GA günstiger ist als die Tageskar-
te Zürich – Schaffhausen. Die Finger hätte ich 
mir nicht am Automaten dreckig machen und 
täglich eine Ansteckung riskieren müssen: Seit 
dem ersten Arbeitstag fürchte ich, das Übel ins 
heile Schaffhausen mit seinen vergleichsweise 
tiefen Fallzahlen zu verschleppen. Was, wenn 
ich superspreade und gar die Schaffhauser AZ 
zum Erliegen bringe, weil ich aus der Corona-
metropole anreise? 

Am ehesten könnte mich der junge Typ 
mit den Kopfhörern, in dessen Nähe ich mich 
manchmal setze, anstecken. Der geht bestimmt 
oft clubben, denke ich, überrascht über meine 
eigenen Vorurteile. 

Wir sind zwei von rund 8000 Pendlerin-
nen, die mit dem Zug aus einem anderen Kan-
ton nach Schaffhausen fahren. Das errechnete 
das Bundesamt für Statistik im Jahr 2017. Ich 
bin dann wohl auch nicht die Einzige, die erst 
in Schaffhausen ein Gipfeli kauft, weil es nur 
einen und nicht zwei Franken kostet. Hier wer-
de ich nonchalant geduzt, in der Kneipe läuft 
Jack Johnson aus den frühen 2000ern. Finde 
ich sympathisch. Während Zürich gerade im 
90ies-Fieber ist und überall die Backstreet Boys 
aus den Boxen dudeln, ist Schaffhausen schein-
bar schon einen Schritt weiter.

Verlorene Zeit

Meine ersten drei Versuche, vermeintliche 
Pendlerinnen anzusprechen, scheitern. Die jun-
ge Dame, die so zugänglich erscheint, weil sie 
weder maskiert noch in den Computer vertieft 
ist, fährt sonst nie mit diesem Zug. Mein zwei-
tes Opfer fährt bloss nach Oerlikon. Wo sind 
die 8000, die gegen den Strom in die Peripherie 
pendeln? Ich mache mich auf die Suche nach 
dem Clubber, ein sicheres Einfallstor.

Er sitzt, wo er immer sitzt. Das schwarze 
Baseball Cap hat er tief ins Gesicht gezogen, 
seine mit dicken Silberringen gezierten Finger 
umklammern ein iPhone. Ich spreche ihn an, 

er reagiert nicht. Ich lehne mich nach vorne 
und versuche, unter das Käppi zu schauen, er 
zieht reflexartig die Maske aus. Ein scheues Lä-
cheln mit einem sympathisch schiefen Schnei-
dezahn und eine weiche Stimme kommen mir 
entgegen. Ja, er pendle nach Schaffhausen oder 
Winterthur. Sein Geschäft habe zwei Filialen. 
Er repariert Handys. «Es ist Scheisse, so weit 
zu fahren. Am Anfang war es noch easy, aber 
mit der Zeit regt es mega auf.» Verlorene Zeit 
eben.

Seit eineinhalb Jahren muss er sich die 
Pendlerei antun. Würde er nicht umziehen 
wollen, statt seine Zeit im Zug zu verschwen-
den? «Nicht nach Schaffhausen.» Die Klein-
stadt habe ihn «nie gross angemacht». Seine 
Kollegen leben in Zürich. Schaffhausen, eine 
unattraktive Mittelalteragglo also? «Könnte 
man so sagen.» Des Clubbers Augen schwei-
fen in Richtung iPhone, ich lasse ihm seine 
morgendliche Ruhe, denke aber darüber nach, 
mein Handy bei ihm reparieren zu lassen. 

Auch meine Brille werde ich in Schaff-
hausen schleifen lassen. Ich liebe es: Die Di-
mensionen hier sind so praktikabel. Vom 
Bahnhof stolpere ich in zwei Minuten direkt 
in die Redaktion, womit mir Schaffhausen als 
ultimative Miniaturwelt erscheint. Ähnlich 
geht es Daniel Haberthür. Der Postangestellte 
pendelt seit sechs Jahren von Oerlikon nach 

Agglo 
Schaffhausen

PENDELN Mit etwas städtischer 
Arroganz gesagt, ist Schaffhausen 
der gemütliche Stadtrand Zürichs. 
Wie lebt es sich auf der Strecke 
dazwischen?
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Schaffhausen und geht hier mittlerweile zum 
Zahnarzt oder kauft nach der Arbeit ein. «Man 
merkt, wie dankbar das Personal ist, egal ob 
im Manor oder in der Ermatinger Bäckerei. Sie 
spüren den Grenzverkehr.» Im Gegensatz zu 
Zürich sagt man sich Grüezi im Treppenhaus. 
Kleine schätzenswerte Gesten.

Platz genug

Für ihn kam ein Umzug nach Schaffhausen 
dennoch nie in Frage. «Mein Lebensmittel-
punkt ist in der Stadt.» Damit meint er Zürich. 
An die Zugfahrten hat er sich gewöhnt. Frü-
her pendelte er innerhalb Zürichs, mit ähn-
lichem Zeitaufwand. Der kleine Mann trägt 
ein Hemd mit Pflanzenmuster und etwas Gel 
in den Haaren. Morgens im Zug trinkt er im-
mer einen halben Liter Wasser aus einer roten 
Flasche und hört Musik, döst zwanzig Minu-
ten. «Das ist möglich, weil es auf der Strecke 
immer einen Sitzplatz gibt, egal zu welcher 
Tageszeit.» 

Vor Corona war der Zug um diese Zeit fast 
ausgelastet, aber die pendelnden UBS-Mitar-
beiter und -Mitarbeiterinnen sind noch nicht 
aus dem Homeoffice zurückgekehrt. Die Ban-
ker machen also einen Teil der 8000 Pendeln-
den aus, die derzeit zwar vom Arbeitsleben 
am Stadtrand verschont sind, vom Leben am 
Rande des Wahnsinns noch lange nicht. (Das 
musste hier noch platziert werden, schliesslich 
ist das die letzte Randepisode.)

In die andere Richtung – von Schaff-
hausen weg – pendelten im Jahr 2017 rund 
11000 Personen. So der Journalist Daniel 
Hackbarth, der von sich vermutet, der einzige 
Deutsche in Schaffhausen zu sein, der nach 
Zürich pendelt. Aus Versehen macht er selbst 
den Agglo-Vergleich: In Berlin würden die 
Menschen täglich von Neukölln nach Ber-
lin Mitte 40 Minuten in der S-Bahn sitzen. 
Schaffhausen–Zürich sei nicht anders. Gegen 
das Pendeln hat er auch nach drei Jahren 
noch nichts einzuwenden.

Kein Stigma

Die kleine Stadt empfindet er als gemütlich 
und gar «schnucklig», trotzdem hat er nicht 
das Gefühl, im Kaff zu leben. Schaffhausen sei 
überraschend urban, allerdings nicht so deka-
dent wie Zürich. «Hier deckt man sich nicht 
jede Woche für mehrere hundert Franken 
mit Koks ein.» Weniger Konsum, Kohle und 
Exzess, der in Zürich allzu gerne zur Schau 
gestellt wird. «Am Rand zu leben, sollte man 
nicht als Stigma sehen.» Umgekehrt sei es 
doch seltsam, dass alle in den immer gleichen 
hippen Stadtteilen leben wollen – was unter-
scheidet denn Kreuzberg noch vom Idaplatz, 
von Stuttgart West?  

Recht hat er, denke ich. Trotzdem über-
lege ich mir zweimal, mein «The Future is 
Female Ejaculation»-Shirt nach Schaffhau-
sen anzuziehen. Zürich ist auch nicht Berlin, 

aber in Schaffhausen den ganzen Tag blöd an-
geschaut zu werden, wäre mir dann doch zu 
anstrengend. 

Am Feierabend fahre ich wie eine Getrie-
bene nach Zürich, anstatt endlich die Rhein-
badi auszuchecken. Da steckt wohl das altbe-
kannte «Fomo» dahinter, fear of missing out. 
In Zürich falle ich dann trotzdem müde aufs 
Sofa und stelle mir vor, wie schön es sein muss, 
in der Abendsonne am Rhein zu liegen oder 
bei mediterraner Stimmung in einer auto-
freien Gasse Schaffhausens Feierabendbiere 
mit einem uralten Freundeskreis zu trinken, 
wenn ich den denn hätte. Stattdessen tue ich 
mir täglich einen Gang durch den Schweiss 
und das Elend der Langstrasse an. Manchmal 
idealisiere ich das Kleinstadtleben geradezu. 
Pendeln ist eben auch wie Kurzferien machen. 
Der Clubber warnt mich: «Das vergeht.»

«Die Schaffhauser 
Pendler sind ruhig 
und diszipliniert», 
sagt Pendler Daniel 
Hackbarth.

Serie «Am Rand»
Die spannendsten Geschichten 
spielen oft nicht in der Mitte, son-
dern an den Rändern. Was könnte 
besser zu Schaffhausen passen? 
Mit diesem Text, pünktlich zum 
Ende der Schulferien, endet die 
AZ-Sommerserie.
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Benjamin von Wyl

Es sind nur 100 Meter bis zum tosenden Was-
ser und zur Gischt. Trotzdem hofft man bei der 
SIG-Halle auf Touristinnen und Touristen, die 
für einen 360-Grad-Film über den Rheinfall 
Eintritt zahlen. «Rhyality» heisst dieses «360 
Grad Immersive Art Rheinfall Pionierprojekt». 
Es rücke Neuhausen laut Pressemitteilung «in 
den internationalen Kunstfokus», hebe es in 
eine Reihe mit «Barcelona, Paris, Tokio». Dass 
das übertrieben ist, war mir schon vor der 
Premiere klar. Enttäuscht war ich hinterher 
trotzdem. 

Anders als in einem Kino wird dieser 
Film von 28 Beamern an alle Wände eines 
vieleckigen Raums projiziert. So solle man 

mit allen Sinnen ins Gezeigte eintauchen. 
Die meisten Szenen zeigen den Rheinfall im 
Zeitraffer. Überlebensgrosse Bienen bestäuben 
überlebensgrosse Blüten, Schwäne schwim-
men im und der Musiker Dieter Meier unter 
Wasser. 

Technisch leider eine Enttäuschung: Man-
che der Aufnahmen sind so schlecht aufgelöst 
wie 20 Jahre alte Videospiele. Wann immer 
einer der vielen Beamerstrahlen den weissen 
Boden streift, ist der Raum hell und die Bilder 
sind kaum mehr erkennbar. Ist das der ange-
kündigte grosse Wurf? Auf Anfrage verspricht 
die Rhyality AG Besserung. «Wahrlich in letzter 
Minute» hätten die anwesenden Videokünst-
ler unter Leitung von Devon Miles versucht, 
«dem Publikum zumindest einen Eindruck 
eines immersiven Erlebnisses zu vermitteln». 
Anders gesagt: Der Film ist noch nicht fertig. 
Warum feiert man die Premiere von etwas Un-
fertigem, mitten in einer Pandemie, in der es 
nichts Normaleres als Absagen gibt?

Sein Wunsch ist Befehl

Entschieden habe das Gesamtleiter Beat Ton-
iolo. Ich bin im Aargau aufgewachsen, lebe in 
Basel. Von Beat Toniolo habe ich noch nie ge-

hört. Dabei richtet sich anscheinend das ganze 
offizielle Schaffhausen nach ihm. Toniolo lebt 
zwar in Sachsen, aber ist Schaffhausen, wo er 
aufgewachsen ist, mit vielen Projekten verbun-
den. Er bringt Berühmtheiten in die Region: 
Leute wie Pipilotti Rist, Roman Signer oder 
eben Dieter Meier. 

Sein Wunsch ist offenbar Befehl: Der Fest-
akt vor der Vorführung findet, auf Wunsch von 
Toniolo, in der reformierten Kirche von Neu-
hausen statt. Durch das Kirchenschiff weht ein 
Hauch von Kerzenwachs und die 200 Gäste 
sind froh, dem heissesten Tag des Jahres ins 
Gotteshaus entronnen zu sein. Vom «Touris-
musmagnet der Zukunft», von einer «neuen 
Kunstform» sowie «Weltfrieden und intakter 
Natur» künden Stimmen ab Band. Wie ernst 
das gemeint ist, bleibt unklar. 

Elf Ansprachen bilden den Hauptteil des 
Festakts. Pfarrer Matthias Koch zieht einen 
Bogen von Platons Höhlengleichnis zu «Rhya-
lity». Der Schaffhauser Regierungspräsident 
Martin Kessler, der sich als «Schirmherr des 
Rheinfalls» vorstellt, spricht von «Rhyality» als 
«Leuchtturm». Der Neuhauser Gemeindeprä-
sident Stephan Rawyler schwärmt vom Projekt 
mit «weltweiter Ausstrahlungskraft». Der IG-
Rheinfall-Präsident findet, Schaffhausen wer-
de «quasi zum Hotspot in Sachen Immersive 

WELTPREMIERE Die  Vor-
führung des «Immersive Art 
Rheinfall Pionierprojekt» war 
weniger interessant als die 
Performance mit und um den 
Initiator Beat Toniolo.

Die Kunst des Standortmarketings
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Art». Das ehrlichste Lob liefert Kulturdirektor 
Christian Amsler: Er wolle «für diese grossarti-
ge Arbeit» danken. Um dann einen Satz später 
zu klären, dass er noch nicht weiss, was ihn 
erwartet: «Ich bin sehr gespannt, wie das aus-
sieht.» Beat Toniolo, im kupferfarbenen Kaftan, 
spricht als Letzter und länger als die anderen. 
Er nennt «Rhyality» ein «aussergewöhnliches 
Meisterwerk» und will das «demütig» gemeint 
haben. Er danke allen Beteiligten, aber könne 
deren Namen leider nicht alle nennen. 

Im Grunde ein Imagefilm

Seine Vorredner nannten vor allem einen Na-
men. Sie riefen «Beat TON-IOLO!», als wäre 
es ein Zauberspruch, oder sie sprachen ihn 
als «Beat» direkt an. Nur Monika Wagner von 
der österreichischen Botschaft hat sich nicht 
explizit an den Mann im kupfernen Kaftan ge-
wandt. Von ihr gab es auch kein Lob für das 
Projekt, das sie da noch gar nicht kennt. Sie 
sprach über den Fluss. Die lokalen Gepflogen-
heiten waren ihr wohl unbekannt.

Dass Politiker und Behördenvertreter ei-
nem Künstler so hofieren, habe ich noch nie 
erlebt. Dass sie Kunstprojekte loben, die sie 
noch gar nicht kennen, ebensowenig. Braucht 
es am Rheinfall Kunst zum Rheinfall? Lyrik 
über den Rheinfall ist stark, weil sie das to-

sende Wasser auch erlebbar macht, wenn man 
eben gerade nicht dort ist. Am Rheinfall wirkt 
Kunst, die den Rheinfall zum Thema hat, ir-
gendwie verzweifelt. Aber vielleicht ist Kunst 
sowieso die falsche Kategorie für «Rhyality»? 
Martin Kessler, der «Schirmherr des Rhein-
falls», spricht in der Kirche über die «Verweil-
dauer der Rheinfalltouristen». Ein wichtiges 
Thema, wie es scheint. Er freue sich über «jede 
Attraktivitätssteigerung», solange die «natür-
liche Schönheit» des Rheinfalls «weder be-
einträchtigt noch infrage gestellt wird». In 
Kesslers Worten liegt eine womöglich unbeab-
sichtigte Wahrheit: Bei «Rhyality» geht es um 
Standortmarketing. Ginge es um Kunst, wür-
de das Projekt Kontrapunkte zur natürlichen 
Schönheit setzen.

Aber was soll ein Imagefilm zum Rhein-
fall am Rheinfall? Eine vieleckige Filmvorfüh-
rung eines Wasserfalls kann mit einem echten 
Wasserfall nicht konkurrieren. Wir schauen 
Naturdokus über die Serengeti-Savanne eben 
darum, weil wir gerade nicht im Tansania-
Urlaub sind. 

Bei der Premierenvorführung ist die Stim-
mung unruhig. Manche Besucherinnen und 
Besucher – darunter auch Politprominenz – 
tuscheln praktisch pausenlos. Toniolo selbst 
dreht seine Runden durch den Raum und holt 
sich Schulterklopfer ab. In den letzten Minu-
ten des Films spricht mich sogar seine Presse-

verantwortliche an, fragt, ob ich von der AZ 
bin und ob ich was brauche. Zuvorkommend 
– aber ungewöhnlich während dem Finale ei-
nes «aussergewöhnlichen Meisterwerks». 

Reden während der Vorstellung ist in je-
dem normalen Kino ein No-Go. Hier stört es 
niemanden. Verhält sich das Publikum so, weil 
allen klar ist, dass das Projekt unfertig ist? Weil 
man sich für das Drumrum mehr interessiert 
als für den 360-Grad-Film selbst? Im Zentrum 
des Abends stand Beat Toniolo. Toniolo will 
eine Feier in der Kirche – er bekommt sie. Er 
will eine Premiere eines unfertigen Films – er 
bekommt sie. Toniolo will eine Feier trotz Co-
rona. Er bekommt eine Feier trotz Corona. 

Eher als der Film hat die Performance mit 
und um ihn Kunstcharakter. Im Gegensatz zu 
den bekömmlichen Naturbildern touchiert die-
se Toniolo-Performance manche Grenze und 
stellt vieles infrage. Nach meinem Eindruck 
auch jene des vernünftigen Verhaltens in der 
Pandemie: Vor der Filmvorführung liegen in 
der SIG-Halle Schalen mit Tortilla-Chips und 
Goldfisch-Snacks parat. Eine erste Hand greift 
rein, dann eine zweite. Toniolo geht mit wachen 
Augen umher. Immer wieder stellt er sich für 
längere Zeit sehr nah zu Menschen allen Alters.
Diese Darbietung wirkt auf mich abschreckend. 
Das ist schlechtes Standortmarketing – aber in 
seiner absurden Konsequenz Kunst.

Hanspeter Weder von der Rhyality AG hält be-
züglich der Pandemievorkehrungen am Premiere-
abend fest, dass «die Premiere des Filmes am 31. 
Juli 2020 in Organisation und Verantwortung ein-
zig und allein in den Händen von Beat Toniolo 
selbst lag». Auch auf das Premierendatum selbst 
habe die Rhyality AG keinen Einfluss nehmen 
können. Weder teilt mit, dass eine Verschiebung in 
seinem Sinn gewesen wäre: «Ein immersives Er-
leben – also das Erleben eines solchen künstleri-
schen Genres, das sich dezidiert ja zwischen Kunst 
und Technik bewegt – ist im Grunde nur dann 
möglich, wenn es sich künstlerisch und technisch 
ausgereift präsentiert.» Das Projekt verzögert sich 
Corona-bedingt. 

Die Sprecherin von Beat Toniolo teilt auf Anfrage 
mit, dass die Corona-Vorkehrungen in Kirche und 
Halle eingehalten worden sind. Beat Toniolo neh-
me «die jetzige Situation und die damit verbun-
denen Regeln sehr ernst»: «Der direkte Austausch 
mit Mitarbeitern, Freunden und Verwandten fand 
nach bestem Wissen und Gewissen in gegenseiti-
gem Einverständnis statt.» Im Bezug auf die offen 
ausliegenden Snacks schreibt die Sprecherin: «Für 
die Snacks aus den Schalen waren Löffel vorgese-
hen, welche die Gäste hätten benutzen sollen. Am 
Abend wurde schnell festgestellt, dass Letzteres 
nicht zu 100% funktioniert.» Das Catering habe 
sofort reagiert und die Schalen eingesammelt.

Zeremonienmeister Beat Toniolo bei seiner Weltpremiere.  Fotos: Peter Pfister
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Interview: Jimmy Sauter

«Traumschlösser werden sicher nicht gebaut, das 
kann ich garantieren.» Das sagte Roland Klein vor 
einem Jahr, als er neuer Präsident des FC Schaff-
hausen wurde. Nun ging am vergangenen Wochen-
ende die erste Saison der Ära Klein zu Ende. Die 
Baustellen bleiben gross: Hauptsponsor weg, Si-
cherheitschef weg, rote Zahlen, zweitletzter Platz. 
Und trotzdem träumt der Club bereits wieder von 
der Super League.

Roland Klein, ich nehme an, Sie haben sich 
die erste Saison beim FCS anders vorgestellt. 
Wie lautet Ihr Fazit? Abhaken und nach vorne 
schauen?
Roland Klein Nach vorne schauen sicher. 
Abhaken noch nicht ganz. Man muss immer 
darauf achten, aus dem Vergangenen Schlüs-
se zu ziehen und es in Zukunft besser zu ma-
chen. Finanziell gesehen haben wir die Kurve 
hinbekommen, der Club stand kurz vor dem 
Bankrott, heute steht er auf gesunden Beinen, 
alle Rechnungen sind bezahlt. Das ist keine 
Selbstverständlichkeit.

Es gab viele negative Schlagzeilen: Streiterei-
en um die Stadionmiete, Mobbingvorwürfe, 
offene Schulden bei der Stadion AG. Und als 
man dachte, es kann nicht mehr schlimmer 
kommen, kam noch die Coronakrise. Gab es 
nie eine Phase, in der Sie darüber nachge-
dacht haben, alles wieder hinzuschmeissen?
Nein. Ich habe gewusst, dass es nicht einfach 
wird. Aber ich habe schon genug Erfahrungen 
im Fussballgeschäft gesammelt, um das alles 
richtig einschätzen zu können.

Sportlich lautete Ihr Ziel, den Ligaerhalt zu 
schaffen. Das war geschenkt, nachdem ent-
schieden wurde, dass es wegen der Corona-
krise keinen Absteiger geben wird. Ansonsten 
sieht die Bilanz relativ bescheiden aus: Nur 
sechs Siege in 36 Spielen, weniger als ein Tor 
pro Spiel erzielt. Lag einfach nicht mehr drin?
Die nackten Zahlen sind sehr negativ. Es war 
aber klar, dass die erste Saisonhälfte sehr schwie-
rig werden würde. Die Vorbereitungszeit nach 
der Übernahme des Clubs war sehr kurz. Dann, 
Anfang der zweiten Saisonhälfte, hatten wir ei-
nen guten Lauf. Man sah einen Aufwärtstrend. 

Bis die Zwangspause kam. Nachher hatten vor 
allem die jungen Spieler grosse Mühe, wieder 
den Tritt zu finden. Sie sind vielleicht etwas 
leichtfertiger mit der Situation umgegangen 
und dachten sich: Wir sind dann schon parat, 
wenn es wieder losgeht. So war es aber nicht. 
Die Fitness hat gefehlt.

Diese Saison hat auch gezeigt, dass Murat 
Yakin allein keine Wunder bewirken kann. 
Dennoch haben Sie die Verträge mit den 
Yakins verlängert. Was für eine Rolle spielt 
Murat Yakin beim FCS? Er bezeichnet sich ja 
selber als «Trainer plus».
Normalerweise kommen und gehen Trainer in-
nert kurzer Zeit. Das garantiert keine Konstanz. 
Wenn man den sportlichen Erfolg planen will, 
muss man Konstanz reinbringen. Und für einen 
Club wie Schaffhausen ist es schon speziell, Per-
sonen wie Murat und Hakan Yakin hier zu ha-
ben. Ich glaube, die sportliche Führung, die wir 
hier haben, ist etwas vom Besten, das es gibt, auch 
im Vergleich mit den Super-League-Clubs.

Ob sich der FCS gute Spieler leisten kann, 
hängt bekanntlich mit den finanziellen Mitteln 
zusammen, die dem Club zur Verfügung 
stehen. Nun ist der bisherige Hauptsponsor 
Bollinger aber ausgestiegen. Was stimmt Sie 
optimistisch, ausgerechnet in Krisenzeiten 
neue Unternehmen zu finden, die beim FCS 
Geld für Werbung ausgeben werden?
Zuerst einmal muss ich der Firma Bollinger 
danken, dass sie den Club viele Jahre lang fi-
nanziell unterstützt hat. Das ist aussergewöhn-
lich. Thomas Bollinger war auch in schwieri-
gen Zeiten dabei. Er hat aber schon vor einem 
Jahr gesagt, dass das die letzte Saison sein wer-
de, in der er als Trikotsponsor auftreten wird. 
Das hat also nichts mit der Coronakrise zu tun. 
Aber sicher wird es schwierig, in dieser Zeit 
neue Sponsoren zu finden. Wenn man wüsste, 
ab wann es wieder normal weitergeht… So ist 
es fast unmöglich zu planen. 

Was bedeutet das für das Budget der kom-
menden Saison? Gibt es ein Worst-Case-
Szenario?
Wir haben ein Budget von rund drei Millionen 
Franken. Das zeigt, wie viel pro Monat reinkom-
men muss. In den letzten Monaten bestanden 
die einzigen Einnahmen aus dem Verkauf einer 
Handvoll Würste. Es kann eine sehr harte Zeit 
werden. Aber generell können Vereine in der 
Challenge League kein Geld verdienen. In der 
Super League ist es möglich, wenn man ver-FCS-Präsident Roland Klein sagt, er habe schon eigenes Geld in den Club gepumpt.  Julia Leppin

Ziel: Aufstieg in drei Jahren
FUSSBALL Mit der anfänglichen Zurückhaltung ist es 
vorbei: Jetzt sagt Roland Klein, er wolle mit dem  
FC Schaffhausen wieder in die Super League. 
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nünftig wirtschaftet. Die Einnahmen in der Su-
per League, unter anderem aus Fernsehgeldern, 
sind sechsmal höher.

Das heisst, der FCS muss aufsteigen?
Wir wollen in den nächsten zwei, drei Jahren in 
die Super League.

Dafür muss aber investiert werden. Der 
«Blick» warf die Frage auf, ob Patrick  
Liotard-Vogt, der Enkel eines früheren  
Nestlé-Managers, beim FCS als Investor ein-
steigt, nachdem Sie ihn zu einem Heimspiel 
eingeladen hatten. Was ist da dran?
Wir haben lose Gespräche geführt und werden 
sehen, ob es irgendwann zu einer Zusammen-
arbeit oder einer Partnerschaft kommt. 

Es gibt immer wieder Clubs wie Neuenburg 
Xamax oder der FC Wil, bei denen Investo-
ren einstiegen, keinen Erfolg hatten, wieder 
abzogen und einen enormen Schuldenberg 
hinterliessen. Teilweise gingen die Vereine 
pleite und mussten in den Amateurligen neu 
anfangen. Das nährt die Skepsis.
Im Moment gibt es mit Ineos bei Lausanne und 
Champion Union HK Holdings Limited bei 
GC Investoren, die – so denke ich – einen seriö-
sen Job machen. Natürlich verstehe ich, dass es 
Bedenken gibt. Der FC Wil wollte mehr, als er 
sein kann. Sie hatten höhere Ambitionen und 
hatten das Gefühl, mit den türkischen Investo-
ren ist das möglich. 

Ist der FC Schaffhausen nicht auf einem ähn-
lichen Niveau wie der FC Wil?
Es kommt immer darauf an, wie man das 
Ziel erreichen will. Alles auf eine Karte set-
zen, fünf Spieler einkaufen, die das Budget 
enorm belasten und hoffen, dass es klappt, das 
wollen wir nicht. Wir haben zwar jetzt neue 
Spieler geholt, die uns qualitativ weiterbrin-
gen werden, das glauben wir jedenfalls, aber 
die verdienen einen Lohn, der in einem ver-
nünftigen Rahmen liegt und den wir tragen 
können. 

GC und Lausanne gehören Investoren, 
die noch weitere Teams in anderen Ligen 
besitzen. GC wurde auch schon das «Farm-

team» des englischen Premier-League-Clubs 
Wolverhampton Wanderers genannt. Kann 
das die Lösung sein?
Ich glaube, im Fussball werden solche Kons-
trukte künftig noch häufiger auftauchen. Vor 
allem in kleineren Ländern wie der Schweiz, 
Österreich oder Dänemark. Weil sie wirtschaft-
lich Sinn machen. Für einen Schweizer Club 
ist es unglaublich schwierig geworden, einen 
guten ausländischen Spieler zu holen. Früher 
war das möglich, der FCS konnte Spieler aus 
der zweiten deutschen Bundesliga holen. Jogi 
Löw, Uwe Dreher, Axel Thoma. Es war für sie 
attraktiv, in der Schweiz zu spielen. Inzwischen 
haben sich die Löhne enorm unterschiedlich 
entwickelt, die Schere ging extrem auseinan-
der. In der Super League gibt es noch ein paar 
wenige Spieler, die sehr gute Löhne erhalten. 
Aber ansonsten ist die Super League zu einer 
Verkaufsliga geworden. Die Clubs bilden junge 
Spieler aus und verkaufen sie dann an auslän-
dische Vereine. Ich meine: Wolverhampton be-
kommt mindestens 100 Millionen Pfund allein 
aus Fernsehgeldern. Das heisst, der Verein kann 
es sich leisten, junge Spieler zu kaufen und die-
se für ein, zwei Jahre in tieferen Ligen spielen 
zu lassen. Wenn es der Schweizer Fussball ge-
schickt anstellt, kann er davon profitieren. Und 
solange es auf dem Spielfeld noch stimmt und 
die Partnerschaften langfristig ausgelegt sind, 
spielt es keine Rolle, wer hinter den Kulissen 
das Geld gibt.

Wenn der FCS Teil eines solchen Konstrukts 
wird, dann wären Sie als Club-Präsident aber 
nur noch der Schaffhauser Abteilungsleiter 
einer internationalen Fussballfirma.
(lacht). Wenn es einmal so weit kommen soll-
te, dann bin ich vielleicht nicht mehr hier. 
Nein, der FC Schaffhausen wird sicher nicht 
Teil der Wolverhampton Wanderers oder von 
Manchester United, das ist klar. Aber vielleicht 
finden wir jemanden, der beim FCS einsteigen 
wird.

Sie haben einmal gesagt, Sie hätten die Aus-
gaben des Clubs um zwei Millionen Franken 
gesenkt…
2,5 Millionen…

Schreibt der FCS jetzt eine schwarze Null?
Nein. Aber es ist alles bezahlt. 

Und wer hat das Defizit übernommen?
Es gibt nicht viele, die dafür infrage kommen.

Das heisst, Sie persönlich haben das Loch 
gestopft? 
Unter anderem. Um den FCS zu retten, waren 
während den letzten zwölf Monaten viele be-
teiligt. Manche auch nur im Hintergrund.

Wie viel mussten Sie persönlich einschies-
sen?
Das will ich nicht sagen.

Eine Grössenordnung?
Das soll privat bleiben.

Und obwohl der FCS keine schwarzen Zahlen 
schreibt, wird jetzt der Aufstieg anvisiert? 
Wie soll das funktionieren? Gegenüber vielen 
anderen Clubs in der Challenge League, 
gerade gegenüber GC, wird der FCS – was die 
finanziellen Mittel angeht – immer der Under-
dog bleiben.
Es gibt ja noch die Möglichkeit, als Zweitplat-
zierter über die Barrage aufzusteigen. Und es 
muss auch noch nicht nächste Saison klappen. 
Klar wäre es mir lieber gewesen, GC wäre aufge-
stiegen, dann hätten wir in der nächsten Saison 
eine ausgeglichenere Liga.

Zum Schluss: Während der Zwangspause 
wurde darüber diskutiert, die Super League 
auf zwölf Vereine aufzustocken und die 
Challenge League auf acht Teams zu redu-
zieren. Sie sprachen sich dafür aus, der Vor-
schlag wurde aber abgelehnt. Warum?
Ich habe den Eindruck, als würden wir Clubs 
auf ein Rotlicht zufahren, die Augen zuma-
chen und hoffen, dass von links und rechts 
nichts kommt, wenn wir uns nur auf die 
Bundeskredite verlassen. In der 12er-Super-
League und der 8er-Challenge-League hätte 
es ein Jahr lang keine Absteiger gegeben. Dies 
hätte es finanziell schwächeren Clubs ermög-
licht, sich ein Jahr lang, mit stark verminder-
ten Ausgaben, der schwierigen Coronazeit zu 
widersetzen. Klar wäre eine Challenge League 
ohne Aufsteiger nicht besonders spannend 
gewesen, aber die Vereine hätten massiv Kos-
ten sparen können. Eine zweite Profiliga mit 

zehn Teams ist aus wirtschaftlicher Sicht ein-
fach nicht mehr realistisch. Aber vielleicht 
werden nicht alle Vereine durch die Coro-
nakrise kommen und es wird am Ende nur 
noch 14, 15 oder 16 Clubs geben, die einen 
Profibetrieb aufrechterhalten können. Dann 
bleibt womöglich gar keine andere Wahl, als 
aus Super League und Challenge League eine 
gemeinsame Liga zu bilden. Wer weiss.

«Eine zweite Profiliga 
ist aus wirtschaftlicher 
Sicht einfach nicht mehr 
realistisch.»

«In den letzten Monaten 
bestanden die einzigen 
Einnahmen aus dem 
Verkauf einer Handvoll 
Würste.»
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Luca Miozzari

«I hate to paint!» Ein Satz, den sie von ihrer 
Tochter Michèle des öfteren zu hören gekriegt 
habe, erinnert sich Linda Graedel. Nicht im-
mer ganz ohne Widerstand sei das vonstatten 
gegangen. Damals, als Linda für ihre Kinder 
ein Malatelier eingerichtet hatte. Im Keller un-
ter ihrem damaligen Wohnhaus an der Bord-
ackerstrasse im Zürcher Vorort Uster. Dort-
hin schickte sie ihre Zöglinge jeweils an den 
schulfreien Nachmittagen. «Sie war eine pushy 
mother», sagt Michèle. Herausfordernd sei sie 
gewesen, unnachgiebig, wenn es um die krea-
tive Bildung ihrer Kinder ging. «Das stimmt», 
entgegnet Linda, «aber zehn Jahre später warst 
du an der Universität Berkeley und hast Kunst 
studiert. Und heute planen wir eine gemeinsa-
me Ausstellung.»

Die beiden sitzen am Esstisch im licht-
durchfluteten Wohnzimmer auf dem Geiss-
berg. Linda Graedel erzählt und erzählt: von 
ihrer Jugend in San Francisco, wo sie zweimal 
«Beauty Queen» von Kalifornien geworden sei. 
Als wollte sie ihre jugendliche Schönheit unter 
Beweis stellen, streckt die 78-Jährige dem Jour-
nalisten eine ihrer Visitenkarten entgegen. Auf 
der Rückseite ist ein Schwarzweissfoto von ihr,  
in einem Ballkleid abgebildet.

Sie erzählt, wie sie nach Europa kam und 
ihren mittlerweile verstorbenen Mann, den 
Chirurgen André Graedel, kennenlernte. Sie 
erzählt vom Jazzfestival Montreux, wo sie für 
die NZZ jeweils die Musiker auf der Bühne 
gezeichnet und unter anderem die Jazzlegende 
Miles Davis kennengelernt hatte. Er habe spä-
ter sogar eine ihrer Ausstellungen besucht und 
ein Bild, das sie von ihm gezeichnet hatte, mit 

dem Satz «Not bad, Linda» signiert. Die heu-
te wohl bekannteste Gerichtszeichnerin der 
Schweiz erzählt von ihrem ersten Fall, als die 
Verantwortlichen für den Deckeneinsturz im 
Hallenbad Uster 1985 vor Gericht standen. 12 
Menschen waren damals ums Leben gekom-
men. Vom Fall «Carlos», der sie beschäftige. 
«Es würde mich nicht wundern, wenn sich der 
Mann bald das Leben nähme», sagt sie. Derart 
gross sei der Druck der Öffentlichkeit. Und sie 
erzählt von ihrem neusten Auftrag, dem ersten 
in diesem Jahr. Am Montag reist sie nach Bel-
linzona, wo zwei mutmassliche IS-Anhänger 
vor dem Bundesstrafgericht stehen. Graedels 
Vorfreude ist mit Händen zu greifen. Endlich 
wieder ein Auftrag. 

Kuhportraits im Gegenlicht

Auch Michèle Graedel ist nicht auf den Mund 
gefallen. Doch in Anwesenheit ihrer Mutter 
droht sie zeitweise beinahe etwas unterzuge-
hen. Sie weiss sich zu helfen. «Excuse me, I’m 
talking», weist sie Linda jeweils freundlich, aber 
bestimmt in ihre Schranken, wenn sie ihr ins 

Linda und Michèle 
Graedel im 
Gespräch. An der 
Tür hängen 
Zeitungsartikel mit 
Gerichtszeichnun-
gen.
Fotos: Julia Leppin

«You must draw people»
AUSSTELLUNG Linda Graedel zeichnet Verbrecher. 
Ihre Tochter Michèle malt lieber Kühe. Die Motive 
sind nicht das Einzige, was die beiden unterscheidet. 
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Wort fallen will. «Sie ist hypersozial, muss im-
mer unter Menschen sein», sagt Michèle über 
ihre Mutter. Ein Bedürfnis, das sie selbst nicht 
in diesem Ausmass teile. Mit ihrer Familie lebt 
die Schaffhauserin mittlerweile in Luxemburg, 
eine Autostunde ausserhalb der Hauptstadt, in 
einem kleinen Dorf. Menschen malt sie kaum. 
«Ich mag lieber Motive, die stillhalten», sagt 
sie. Eine Bildserie, welche sie bereits vor zehn 
Jahren begonnen hat und immer noch weiter-
führt, widmet sich den Kühen in ihrer Umge-
bung. Die kleinformatigen Ölgemälde tragen 
Namen wie «Rindli», «Lina» oder «Jacky». Es 
sind Kuhportraits, idyllisch, ruhig, meist im 
Gegenlicht gemalt. In einigen meint man bei 
genauem Hinsehen menschliche Züge zu er-
kennen. Emotionen wie Erstaunen oder tiefe 
Zufriedenheit. 

Ein zelluläres Problem

Ihr fehle oft der persönliche Austausch mit 
anderen Künstlern, sagt Michèle Graedel. Das 
sei der Nachteil an ihrer abgelegenen Wohn-
lage. Der Vorteil sei, dass man viel Zeit und 
Ruhe habe. Und zum Glück gebe es ja Insta- 
gram. Das soziale Bildmedium nutzt sie sehr 
intensiv. Um ihre eigenen Werke zu teilen, 
um zu sehen, was andere Künstler so machen. 
«Ohne Instagram könnte ich nicht da wohnen 
und arbeiten, wo ich es jetzt tue», sagt sie. Zu-
mal die Kunstszene in Luxemburg nicht an-
nähernd so aktiv und partizipativ sei wie in 
der Schweiz.

Linda Graedel könnte sich ein so abge-
schiedenes Leben nicht vorstellen. «You must 
draw people» sei eine Aufforderung, die sie oft 

an ihre Tochter richte. Weil es am spannends-
ten sei und weil Michèle das eigentlich am 
besten könne. Und sie tut es auch, von Zeit 
zu Zeit. Nur nicht so oft, wie ihre Mutter es 
gerne hätte. 

Zurzeit teilen sich die beiden das Atelier 
im Untergeschoss auf dem Geissberg. Michè-
le kam am Anfang der Pandemie hierher und 
kann jetzt nicht mehr zurück, weil sie dann bei 
der Wiedereinreise in die Schweiz in Quaran-
täne müsste. Also bleibt sie hier. Zusammen 
bereiten sie nun ihre anstehende Ausstellung 
in der Galerie Reinart vor, wo sie gemeinsam 
mit dem Wilchinger Künstlerpaar Anna Pete-
rer und Emanuel Kuenzle die Wände des alten 
Mühleradhauses füllen werden.

Was gezeigt wird, das ist auch weniger als 
eine Woche vor der Vernissage noch nicht bei 
beiden restlos geklärt. Bei Michèle werden es 
vermutlich grossformatige Abstraktionen sein. 

Und die Kühe natürlich. Linda hat indes derart 
viel Material, dass sie sich noch nicht entschei-
den konnte.

Das Atelier auf dem Geissberg zeigt Seiten 
von Linda Graedel auf, die sonst nicht sehr prä-
sent sind in der öffentlichen Wahrnehmung. 
An der Wand hängen Aktzeichnungen von 
Frauen in verrenkten Posen. Und gleich dane-
ben eine graue Leinwand mit orangen Kreisen 
und einem igelförmigen schwarzen Fleck. «Ich 
habe mich von dem cellular problem inspirie-
ren lassen, das wir gerade haben», erklärt sie. 
Mit dem zellulären Problem meint sie das Co-
rona-Virus. Und tatsächlich, der schwarze Fleck 
hat Ähnlichkeit mit einem Virus. Die Farbpig-
mente hat Graedel aus zerstossenen Granitstei-
nen gewonnen, die sie gesammelt hat.

Im Alter malt sie Blumen

Und was liegen da für Papierblätter auf dem 
Tisch? Mit Fineliner verschiedener Farben sind 
blüten- und blätterförmige Ornamente darauf 
gezeichnet. Sind das etwa Blumen, Linda? Hast 
du nicht jahrelang in Interviews verkündet, 
dass du nie Blumen malen würdest? «Ich traue 
mich nicht an ihre Schönheit heran», hiess es 
immer. «Jetzt siehst du, was dieses Virus mit 
einem macht», sagt sie lachend. In den vergan-
genen Wochen, in denen sie teilweise lange 
alleine war, sei sie oft in den Garten gegangen 
und habe Pflanzen gezeichnet. «Jetzt, wo ich 
alt bin, finde ich Blumen zu malen auf einmal 
uh cool», sagt sie.

Die Ausstellung in der Galerie Reinart 
mit Linda und Michèle Graedel, Anna 
Peterer und Emanuel Kuenzle startet am 
So, 9.8. und dauert bis am 30.8. 
Die Vernissage ist um 16 Uhr. 

Jahrelang versicher-
te Linda Graedel, 
dass sie nie Blumen 
zeichnen würde. 
Jetzt tut sie es doch.

«Rindli», «Lina», «Jacky»: Michèle Graedel portraitiert luxemburgische Kühe. 



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden

Unsere Gottesdienste/Anlässe finden 
unter Wahrung der Sicherheits- und 
Hygienevorschriften statt.

Samstag, 8. August 
10.00 Marktrast: abgesagt / aus orga-

nisatorischen Gründen noch 
nicht möglich

Sonntag, 9. August 
09.00 Buchthalen: Gottesdienst im 

HofAckerZentrum mit Pfrn. 
Karin Baumgartner-Vetterli. (Mk 
12, 29.30: «Vom Umgang mit 
Schatten»)

10.00 Zwingli: Gemeinsamer Got-
tesdienst mit Kirchgemeinde 
Neuhausen zur Vorstellung der 
Konfirmanden mit Pfrn. Miriam 
Gehrke Kötter

10.15 St. Johann-Münster: Musik-
Gottesdienst im Münster zum 
Sommer-Gesang von Paul 
Gerhardt «Geh aus, mein Herz, 
und suche Freud» mit verschie-
denen Melodien; Andreas Jud, 
Orgel, und Pfr. Andreas Heieck; 
Münstertheke

10.15 Steig: Gottesdienst mit Pfrn. 
Karin Baumgartner. Mk 12, 
29.30: «Vom Umgang mit Schat-
ten»

Dienstag, 11. August 
07.15 St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Morgenbesinnung 

in der Kirche
12.00 Zwingli: Quartierzmittag für 

Alle – ein Treff für Jung und Alt. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr 
(auf Beantworter oder E-Mail)

14.00 Steig: Malkurs im Pavillon. Aus-
kunft: theres.hintsch@bluewin.ch

Mittwoch, 12. August 
14.00 St. Johann-Münster: Quartier-

kafi im Hofmeisterhuus, Eichen-
strasse 37

14.30 Steig: Mittwochs-Café im 
Steigsaal.

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 13. August 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee
14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-

AckerZentrum
18.45 St. Johann-Münster: Abend-

gebet mit Meditationstanz im 
Münster. «Unterwegs sein»

Sonntag, 9. August
09.30 Gottesdienst mit Diakonin Doris 

Zimmermann, Kirchenkaffee. 
Pfr. Klaus Gross ist vom 9. bis 
24. August in den Ferien. Über 
Tel. 052 625 19 93 erreichen Sie  
eine Stellvertretung.

Christkatholische Kirche 
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Römisch-katholische Kirche 
im Kanton Schaffhausen
www.kathschaffhausen.ch

Wir dachten, wir hätten noch mehr Zeit...

T O D E S A N Z E I G E  U N D  D A N K S A G U N G

Unerwartet und viel zu früh bist Du von uns gegangen.
Traurig und dankbar für die gemeinsame Zeit haben wir von

Daniel Urs Bögli
16. Juni 1964 – 28. Juni 2020

im engsten Familienkreis Abschied genommen. Wir vermissen Dich unendlich.

Danken möchten wir allen Freunden und Kollegen für die tröstenden Worte und Zeichen 
der Verbundenheit.

Susanne und Livia Bögli

Heidi Vogel, David Zahner

Markus und Marlene Bögli mit Shirley und Jasmin

Joachim und Natalia Bögli mit Jonas und Nadja

Walter Schreiber, Urs Schreiber

Freitag, 14. August 
18.00 Zwingli: Der ANDERE Gottes-

dienst mit Team Der ANDERE 
Gottesdienst

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 9. August
10.00 Jazz-Gottesdienst mit Maya 

Lüscher und Peter Vogelsanger

KIRCHLICHE  ANZEIGEN   Gemeindepräsidium Thayngen            

Karl Augustin wählt

Marcel Fringer
Weil er schon Gemeinderat war 
und sich in dem «Metier» bestens 
auskennt.

Zusammen Stadt machen

CHRISTINE  
THOMMEN
am 30. August in den Stadtrat

Terminkalender

Rote Fade. Unentgeltliche Rechtsbera-
tungsstelle der SP Stadt Schaffhausen, 
Walther-Bringolf-Platz 8. Jeweils geöffnet 
Dienstag-,Mittwoch- und Donnerstag-
abend von 18–19.30 Uhr. In den Schul-
ferien geschlossen. Tel. 052 624 42 82
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DO 6.8.

 Filigraner Indie-Pop

Man kennt sie, die bittersüssen, blutjungen 
Indie-Pop Bands, die den ganzen Weltschmerz 
in ihre sieben Akkorde packen. Auch die Band 
Ellas beschäftigt sich in ihren Songs mit nicht 
weniger als der Vergänglichkeit der Welt.  Aber 
das mit einer überraschenden Klarheit. Wie die 
ersten Sonnenstrahlen nach einem Gewitter, 
so beschreiben Ellas dann auch ihr Debütal-
bum «Seven Billion». Die Leadsängerin Jorina 
Stamm und ihre vier Musiker/-innen spielen 
heute Abend auf der Akustikterrasse. 
20.30 UHR, KAMMGARN, BEIZ TERRASSE

AKTUELL IM KINO

 Psychoanalyse aus Tunis

Die französisch-tunesische Regisseurin Mane-
le Labidi begab sich vor einigen Jahren in eine 
Psychoanalyse, ganz zum Unverständnis ihrer 
Mutter. «Erzähl es mir, ich mach es gratis», so 
die Antwort und damit hatte Labidi das Su-
jet ihres ersten Filmes. Dieser spielt kurz nach 
dem Sturz von Diktator Ben Ali in Tunis. Die 
Protagonistin Selma kehrt in ihre alte Heimat 
zurück, mit dem Ziel, eine Praxis für Psycho-
analyse zu eröffnen. Doch genau wie Labidi 
bei ihrer Mutter stösst auch Selma in ihrer 
Umgebung nur auf Kopfschütteln. Mit viel 
Aufmerksamkeit und Situationskomik wid-
met sich Manele Labidi in ihrem Film «Un 
divan à Tunis» den seelischen Wunden, die die 
Diktatur Ben Alis bei vielen Tunesiern zurück-
gelassen hat, und hat dabei keine Angst vor 
einem grossen Ensemble und überzeichnetem 
Wortwitz.
DO, FR, MO, DI JEWEILS 20.15 UHR, SA, SO, 
MI 14.15 UHR, 17.15 UHR, 20.15 UHR KINEPOLIS 
SCHAFFHAUSEN

SA. 8.8.

 Die Ur-Frauen

Im zweiten Teil der Reihe Frauen über Frauen 
bietet das Museum zu Allerheiligen eine Füh-
rung in die Vergangenheit. Dort, wo Archäo-
logen/-innen keine klaren Antworten fanden 
und darum klassische Rollenbilder in die Ver-
gangenheit projizierten, wird genauer hinge-
schaut. Waren es wirklich Jäger und Sammle-
rinnen oder doch umgekehrt?
11.30 UHR, MUSEUM ZU ALLERHEILIGEN 

DI 11.8.

 Spektakuläres Jubiläum

Das SHpektakel feiert sein 20-jähriges Büh-
nenbestehen. Eigens dafür wurden aus dem 
Archivmaterial neue, multimediale Stoffe zu 
einem «Best Of!» gestaltet. Zusammen mit 
der Ballade «Des Sängers Fluch» von Ludwig 
Uhland feiert das Programm am Dienstag 
Premiere. Gesäumt wird das Jubiläum von 
einem Rahmenprogramm mit Lesungen so-
wie auch einem Blick hinter die Kulissen des 
SHpektakels. Eröffnet wird das Ganze aber 
bereits vor der eigentlichen Premiere. Am 
Sonntag, den 9.8., findet eine Vernissage im 
Haberhaus Keller statt, an der Bilder und Pla-
kate der vergangenen Produktionen gezeigt 
werden. Das ganze Programm finden Sie 
unter: www.shpektakel.ch
SO 9.8. VERNISSAGE BILDER UND PLAKATE 20 
JAHRE SHPEKTAKEL, HABERHAUS BÜHNE  

PREMIERE DI.11.8. TÜRÖFFNUNG 20.00 UHR, 
VORSTELLUNG 20.30 UHR HABERHAUS 
BÜHNE

DO 6.8.

 Musik «über d`Gass»

Heute Abend gibt es wieder Musik in der Sa-
frangasse. Den Anfang macht das eingespielte 
Joscha Schraff Trio mit seinem vielfältigen Jazz. 
Danach übernimmt die Band ÖL, ebenfalls aus 
Schaffhausen, mit ihren Bluesrock-Interpreta-
tionen von Hits aus der Vergangenheit. 
AB 19.00 UHR, SAFRANGASSE, BEI SCHLECH-
TEM WETTER IM CUBA CLUB

SO 9.8.

 Musik frisch ab Hof

Am Sonntag findet das erste der fünf Klassik 
Open-Air Konzerte im Erlenhof in Thayngen 
statt. Ein Heimspiel für die Flötistin Regula 
Bernath, die mit einem abwechslungsreichen 
Programm auffährt. Am Sonntag eröffnet 
eine Quartett-Zusammenstellung mit Dvo-
rak, Ries und Mozart. Die Konzertreihe findet 
bis im September statt, eine Anmeldung ist 
erwünscht. 
SO 9.8. , SO 16.8., SO 6.9., SO 20.9., SO 27.8., 
JEWEILS 17.30 UHR, ERLENHOF THAYNGEN

Tel. 052 643 28 46
Natel 079 437 58 88
www.schneider-bedachungen.ch

A. Schneider
Bedachungen AG
August Schneider 
Geschäftsführer

Im Hägli 7
8207 Schaffhausen
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SOMMERWETTBEWERB 2x 20-Franken-Büchergutscheine vom Bücher-Fass zu gewinnen

Mit Charme und Melone, ohne Schirm

Nicht ganz sauber, dieser Sommer. Julia Leppin

«Sie alle zu knechten» ist gewiss 
nicht der Leitsatz der HUG Lu-
zern, ihren Willisauer Ringli kann 
aber dennoch kaum jemand wi-
derstehen. Das Guetzli ist eins 
der bekanntesten in der Schweiz. 
Weitaus bekannter ist aber natür-
lich die Film-Trilogie, die sich hin-
ter dem letzten Rätsel verborgen 
hat. Die Lösung: «Der Herr der 
Ringe». Der letzte Teil der Fan-
tasy-Saga «Die Rückkehr des Kö-
nigs» zählt zu den erfolgreichsten 
Filmen aller Zeiten. 

Wir gratulieren dem souverä-
nen Gewinner Franz Böni zu sei-
ner Herrschaft  über einen Kino-
gutschein von Kiwi Scala und wün-
schen gute Unterhaltung. 

In der letzten Runde unse-
res Sommerwettbewerbs ist 
nochmals all euer Filmwissen 
gefragt. 

Welchen Filmklassiker 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Schaff hauser AZ, Postfach 57, 

8201 Schaff hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

Passend zum Sommer ist der 
letzte Film ein absoluter Som-
merklassiker, wenn auch etwas 
schmutzig. Eine der bekanntes-
ten Liebesgeschichten mit Fe-
rienstimmung, die animiert, an 
manchen Stellen sogar zum Mit-
singen. Kritiker mögen sagen, 
der Film sei zu kitschig, aber den 
treuen Fans verschafft   er gerade 
darum immer wieder die Zeit ihres 
Lebens. fn.

Schweisstreibende Rhythmen mit Abkühlung

Gesegnete Feuertaufen in der Rhybadi
Heute Abend geht es los. Nicht 
nur für die Veranstalter von Pool 
Rules, Radio RaSa und Rhybadi, 
sondern auch für die Schaffh  au-
ser Band The Jazzmurders. Noch 
nie von dieser Band gehört? Kein 
Wunder, es ist auch ihr allererstes 
Konzert überhaupt. 

Wer im Web nach der Band 
sucht, stösst als Erstes auf den be-
rüchtigten Axtmörder aus New 
Orleans, der von 1911 bis 1919 
sein Unwesen trieb. Er rief die Be-
wohner der Stadt auf, mehr Jazz 
zu spielen. Nur dann würde er sie 
verschonen. 

Ob The Jazzmurders an ihrer 
Feuertaufe auch spielen werden, 
als wäre ein Axtmörder hinter 
ihnen her? Das müssen Sie heute 
Abend selbst herausfi nden. Si-
cher ist jedoch, die Premiere steht 
unter einem guten Stern. Denn 

niemand Geringeres als ein Reve-
rend ist ihr Schutzpatron. 

Reverend Beat Man, alias Beat 
Zeller, ist zwar alles andere als 

ein klassischer Geistlicher, dafür 
ein eingefl eischter Soulman. Sei-
ne Musik ist eine Mischung aus 
primitivem Rock and Roll und 

«Gospel-Blues-Trash». Spielen tut 
der Reverend ganz nach dem 
Motto seines eigenen Platten-
labels Voodo Rhythm «If it's too 
loud you're too old». Der selbst 
dreiundfünfzigjährige Musiker 
verspricht ein schweisstreibendes 
Konzert. Zum Glück ist man ab-
seits der Tanzfläche auch schnell 
im kühlenden Wasser.

Neben The Jazzmurders feiern 
an diesem Wochenende in der 
Rhybadi auch die verträumten 
Punker von Antimaterie HUND
ihren allerersten Gig.

Alle Konzerte werden auch 
live über Radio RaSa gesendet. 
Das ganze Programm finden Sie 
unter www.rhybadi.ch fn.

POOL RULES: DO 6.8. - SA 
8.8., AB 20 UHR, RHYBADI 
SCHAFFHAUSEN. 

The Jazzmurders haben heute ihren ersten Auftritt.  zVg
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Bsetzischtei

Mit dem Artikel «Auf zum Landesverrat!» aus 
der letzten Ausgabe habe ich verschiedentlich 
patriotische Gefühle verletzt. Unter anderem 
auch fremdländische: Eine anonyme Einsen-
dung beschreibt mich als «Eine Schande, be-
sonders für ‹unser› Italien». Um welches Italien 
es sich handelt, wurde dann auf der Rückseite 
des Briefleins ersichtlich. Da stand: «Viva il 
Duce!» Für dieses Italien eine Schande zu sein, 
das ist mir eine wahre Ehre. Herzlichen Dank 
für das Kompliment, ein schöneres habe ich 
noch nie bekommen. rl.

Neben der Hiobsbotschaft der Maskenpflicht 
für Kantischüler und Lehrlinge hat das Erzie-
hungsdepartement ganz am Ende seiner Mit-
teilung noch einen kleinen Hoffnungsschim-
mer versteckt. «Absenzen aufgrund von Qua-
rantäneverordnungen gelten für Lernende als 
entschuldigt», heisst es da. Ein Schelm, wer 
jetzt auf die Idee kommen würde, seine Som-
merferien mit einem kleinen Wochenendaus-
flug ins schöne Luxemburg um zehn Tage zu 
verlängern.  lmi.

Ein Flyer des Ja-Komitees schwärmt für die 
Entwicklung des Kammgarn-Areals «mit ver-
schiedenen Firmen und Institutionen, die auf 
demselben Areal unterschiedliche Produkte 
entwickeln und sich bereichern». Eine inter-
essante Wortwahl. Gemeint wäre vermutlich 
eine gegenseitig bereichernde Tätigkeit, aber 
die Formulierung lässt einen Freud'schen Ver-
schreiber vermuten: Da liess wohl jemand 
durchblicken, was er oder sie von Firmen ge-
nerell denkt. mg.

Das mit dem Retouchieren von Alterserschei-
nungen für den Wahlkampf ist so eine Sache. 
Beispielsweise sieht auf der gemeinsamen 
Broschüre Daniel Preisig (Jahrgang 1976) jün-
ger aus als sein Compagnon Michael Mundt 
(1985). Das ist doch eher merkwürdig, denn 
bislang verleiteten mich Langzeitstudien eher 
zur Annahme, man altere in einem Exekutiv-
amt überdurchschnittlich stark.  mg.

Kolumne • Grätschen fürs Volk

Heutiges Thema: Überlebenskampf, der. – 
In der postmodernen Gesellschaft auch Fit-
nesswahn oder Gym-Mania genannt.

Ich treibe gern Sport (sofern er in ers-
ter Linie sinnlos ist – also ohne Ziel, ohne 
Unterwerfung). Dennoch habe ich vor ein 
paar Jahren mal ein Abo für ein Fitness-
studio gekauft. Und bin hingegangen, fast 
ein Jahr lang.

Die ersten Wochen waren lustig. Ich 
war in einem Gym in Kapstadt, im Aus-
landsemester, und der Typ, der halb dö-
send in einem Sessel hing und die Eintritte 
hätte kontrollieren sollen, vergass, die Mu-
sik zu wechseln. Also lief immer dasselbe 
Lied, in dem eine Bulldogge pausenlos 
«Survival of the fittest» rief, Überleben des 
Stärksten.

Ich guckte mich um und stellte zu-
frieden fest: Welche Welt auch immer im 
Lied gemeint war, ich würde nicht lange 
überleben.

Nach einigen Monaten, zurück in der 
Schweiz, ging ich immer seltener hin. Ir-
gendwann liess ich es ganz bleiben.

Es war nicht mal die schlechte Luft 
oder das Gefühl, in einem Käfig zu stecken 
und stets von jemandem beobachtet zu 
werden. Es waren auch nicht die tropfen-
den Männer, die den Frauen die Geräte 
und Übungen erklären wollten, die aber 
niemand gefragt hat.

Nein, mir widerstrebte der Gedanke, 
mich dem Ziel eines perfekten Körpers zu 
unterwerfen. Der Gedanke, ich würde mei-
nen freien Willen opfern. Für eine blöde 
Theorie, wonach bloss der Stärkste über-
lebe. Als Speerspitze der Gesellschaft. Um 

nichts anderes geht es ja in einem Fitness-
studio.

Nichts gegen ein bisschen Narzissmus. 
Dagegen ist niemand immun. Aber drehen 
wir die Sache um. Denken wir sie doch mal 
vom Ende her. Vom Schlimmsten.

Vor einigen Tagen hat mich eine Re-
cherche zu einem jungen Nazi geführt. Er 
wohnt bei seinen Eltern, gar nicht weit 
entfernt von Schaffhausen. Der Typ hat 
eine ziemlich irre Gruppe aufgebaut, eine 
kleine Terrorzelle, mit der er die Gesell-
schaft in Angst und Schrecken versetzen 
will. Um dann, wenn der «apokalyptische 
Krieg zwischen den Rassen» gewonnen ist, 
als Avantgarde in einem Staat für Weisse 
zu herrschen.

Wie gesagt: Völlig irr. Und gefährlich.

Ich wollte mich in die Zelle einschlei-
chen, und fast, rede ich mir ein, hätte es 
geklappt. Der Typ schickte mir einen Fra-
gebogen, quasi Aufnahmeprüfung. Unter 
anderem wollte er wissen, welchen Stellen-
wert Sport in meinem Leben einnehme – 
er selbst glaubt nämlich an so etwas wie 
einen Übermenschen, in körperlicher Hin-
sicht. Sprich: Sei trainiert wie ein Zucht-
bulle (so sieht der Nazi übrigens auch 
aus), es geht schliesslich «ums Überleben 
der Rasse».

Die Aufnahme in die Gruppe hat 
jedenfalls nicht geklappt. Vielleicht hat das 
Würstchen die Sache mit dem stornierten 
Fitnessabo herausgefunden. Und stornierte 
Fitnessabos scheinen einen prima gegen die 
Verwesung der Welt zu imprägnieren.

Kevin Brühlmann ist 
Journalist. In  dieser 
Kolumne befasst er 
sich mit den aktuellen 
Fitnesstrends.

Fahr zur Hölle, Gym-Mania

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Schaffhauser Profiteure der Sklaverei  – Das 
Handelshaus Amman und das Geschäft mit den 
Kolonien.



BIBLIOTHEKEN   
SCHAFFHAUSEN 

VERANSTALTUNGEN 
BIBLIOTHEKEN 
SCHAFFHAUSEN
Mittwoch, 19. 08. 17.30–18.30            
Qualität im Internet

Mittwoch, 02. 09. 17.30–18.30            
Sprachkurse online

Mittwoch, 16. 09. 17.30–18.30            
Streamen oder Downloaden?

Mittwoch, 30. 09. 17.30–18.30            
E-Books

Mittwoch, 14. 10. 17.30–18.30            
Schätze der Stadtbibliothek

Mittwoch, 28. 10. 17.30–18.30            
Sprachkurse online

Mittwoch, 11. 11. 17.30–18.30            
Qualität im Internet

Mittwoch, 25. 11. 17.30–18.30            
E-Books

Mittwoch, 09. 12. 17.30–18.30            
Streamen oder Downloaden?

Mittwoch, 23. 12. 17.30–18.30            
Schätze der Stadtbibliothek

Sämtliche Veranstaltungen sind 
kostenlos. Die Platzanzahl ist 
beschränkt. Bitte melden Sie sich 
unter 052 632 50 20 an.

Wir freuen uns, Sie bei einer Ver- 
anstaltung in der Stadtbibliothek 
Schaffhausen am Münsterplatz 
begrüssen zu dürfen.

Linda De Ventura,
Kantonsrätin AL 
Schaffhausen

 «Mit ihrer Begrenzungs- 
initiative geht es der SVP ein- 
mal mehr darum, die Löhne 
von Arbeitnehmenden zu 
drücken und Migrant*innen 
zu entrechten. Dagegen 
müssen wir uns wehren.»

Stadtpräsident für alle

PETER  
NEUKOMM
am 30. August in den Stadtrat  
und ins Stadtpräsidium

Kinoprogramm
06. 08. 2020 bis 12. 08. 2020

tägl. 17.45 Uhr und 20.00 Uhr
UN DIVAN A TUNIS
Scala 1 - F/d - 10 J. - 88 Min. - Première

tägl. 17.30 Uhr
PINOCCHIO
Scala 2 - I/d/f - 8 J. - 125 Min. - Première

tägl. 20.15 Uhr
THE BRA
Scala 2 - ohne Dialog - 16 J. - 90 Min. - Première

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

SA 08 AUGUST 
11.00  Soundchaschte (W) 
15.00  Homebrew (W) 
16.00 Favorite One (W) 
17.00  Pool Rules LIVE

 
SO 09 AUGUST
10.00  World of Sounds
14.00  Zeitzeichen
18.00  Full Effect

MO 10 AUGUST 
06.00  Easy Riser 
11.00  Grappa (W) 
17.00  Homebrew 
18.00  Pop Pandemie 
20.00  Kriti 
22.00  India Meets Classic

DI 11 AUGUST 
06.00   Easy Riser 
18.00   Indie Block 
20.00   Boomboxx Frequency

FR 07 AUGUST  
06.00  Easy Riser 
10.30 Grappa 
17.00  Pool Rules LIVE

DO 06 AUGUST 
06.00   Easy Riser 
14.00  Mike hat Zeit 
17.00   Pool Rules LIVE

DO 13 AUGUST 
06.00   Easy Riser 
16.00  Rasaland 
18.00   Plattenkoffer 
19.00   Bloody Bastard 
21.00   Come Again

MI 12 AUGUST 
06.00   Easy Riser 
14.00   Die namenlose Stunde 
16.00   Indie Block 
17.00   Scheng Beats 
19.00   TGMSWGM

BAZAR
VERSCHIEDENES

BEWERBUNGSWERKSTATT
Neu ab 7.  August jeweils freitags von 
14.00 –16.30 Uhr und von 17.30 –20.00 Uhr 
kostenlose, offene Bewerbungswerkstatt. 
www.sah-sh.ch

Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an 
«Schaffhauser AZ», Bazar, Postfach 57, 8201 
Schaffhausen oder inserate@shaz.ch.

Terminkalender

Naturfreunde Schaffhausen
Sonntag, 9. August 2020, Wanderung im Glarnerland
Treffpunkt: 7.35 Uhr, Bahnhofhalle Schaffhausen 
Info und Anmeldung: 052 649 23 84


